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Der Student der Staatswiſſenſchaften Maximilian 
Braun machte in einem langweiligen Kolleg die Bekannt— 
ſchaft des Schriftſtellers Thomas Bogen. 

Der Gegenſatz zwiſchen den beiden Maͤnnern war auf— 
fallend: Maximilian Braun kleidete ſich gewaͤhlt. Sein 
Geſicht war voll und geſund. In ſeiner ſtarken Sprache 
praͤgte ſich bewußtes Wollen aus. 

Thomas Bogens Geſicht trug die Male des Leidens: 
blaß und eingefallen. Scharfe, rote Flecken auf den 
Wangen, verriet es Armut und Hunger, Haß und leiden— 


ſchaftliches Aufbaͤumen. 


Anlaß zu dieſer Bekanntſchaft gab ein Wort, das der 


| Profeſſor ſprach: Nicht Libertaͤt macht das Gluͤck der 


Staaten, ſondern Gehorſam! 

Bei dieſem Worte geriet Bogen in heftige Bewegung. 
Sein Geſicht, ſcheu und vogelhaft, flammte auf. 

Maximilian Braun ſah ihn an. 

„Iſt das nicht maßlos? Iſt das nicht ſchimpflich?“ 
ziſchte Bogen und rang die Haͤnde, deren e knackten. 
Braun nickte laͤchelnd. 


De 


„Aber es iſt richtig vom Standpunkt des Regierenden.“ 

„Wo bleibt da Freiheit! Wo bleibt da Menſchlichkeit! 
Chriſtentum?“ ſchrie ihn Bogen an. 

Der Profeſſor auf dem Katheder zog die Augenbrauen 
zuſammen. Er hielt in ſeinem Redefluß inne. Studenten 
ziſchten: Ruhe! Silentium! 

„Auf Freiheit, Menſchlichkeit, Chriſtentum kommt es 
dem Regierenden nicht an!“ murmelte Braun und kruͤmmte 
ſeinen Ruͤcken. Er aͤrgerte ſich. 

Das Geſpraͤch konnte nicht weiter gefuͤhrt werden. Der 


Profeſſor machte eine ſcharfe Bemerkung. Studenten 


proteſtierten heftig. 

Als das Kolleg beendet war, und die Studenten ſich 
erhoben, wurde Bogen von Braun angeſprochen. 

„Sie ſtudieren Staats wiſſenſchaften?“ fragte er, um 
einen Anknuͤpfungspunkt zu haben. 

„Ja!“ ſchrie Bogen grob: er hatte ſich noch immer nicht 
N „Was fagen Sie? War das eine Theſe? Ein 
Grundſatz! Hah!! Man vergiftet das Volk!“ 


„Entſchuldigen Sie,“ erwiderte Braun laͤchelnd, „das 


Wort hat der Große Kurfuͤrſt gebraucht“. 

Bogen ſah ihn uͤberraſcht an. Er aͤrgerte ſich uͤber das 
Laͤcheln des Andern. 

„So — dann habe ich mich verwirren laſſen.“ 

Bogen wollte ſich von Braun trennen. Der aber hielt 
ihn feſt mit der Energie eines Fremden, der einen Menſchen 
kennen lernen will. Er ſtellte ſich vor. Bogen luͤftete 
leicht den Hut. — b 
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„Darf ich wiſſen, wo Sie wohnen?“ fragte Braun 
beharrlich. 

(Ein Spitzel, dachte Bogen.) 

Er nannte einen entfernten Vorort der Stadt. 

„Dann haben wir ja den gleichen Weg!“ rief Braun 
erfreut. Bogen erwiderte nichts. Er ſah Braun aͤngſt⸗ 
lich an. 

„Ich bin erſt drei Tage hier und kenne niemanden“ — 


plauderte Braun. 


„Wo waren Sie vorher?“ 

„Ich ſtudierte im Ausland.“ 

„0“ 

Pauſe. 

Sie gingen ſtill nebeneinander her. 

Die Straßen glaͤnzten, regenfeucht, im violetten Licht 
der Bogenlampen. 

Ein alter Bettler trat ihnen in den Weg. Braun griff 
in die Taſche und legte ihm ein Geldſtuͤck in den Hut. 

Bogen ſah es. 

Er wandte ſich ſchluckend ab. Ploͤtzlich fragte er dann, 


heiſer und wuͤtend: „Warum geben Sie dem Mann etwas? 
Was fuͤr eine Abſicht verbinden Sie damit?“ 


Braun wurde verlegen. Er lachte. 

„Ich habe mir, offen geſagt, nicht uͤberlegt, warum ich 
dieſem Mann etwas ſchenkte. Es iſt — es war vielleicht 
Mitleid.“ 

„Wenn Sie nun erfahren, daß der Mann ein Schwindler 
iſt?“ — 5 


„Dann würde es mir ficher nicht leid tun, ihm etwas 
gegeben zu haben, denn ich habe mehr als er.“ 

(Braun bereute im Augenblick die Bekanntſchaft Bogens 
gemacht zu haben.) 

„Sie irren ſich,“ rief Bogen verbiſſen, „ich weiß zwar 
nicht, wieviel Sie beſitzen, aber ich kann Ihnen ſagen, 
daß der Mann durch ſein Betteln im Monat vierhundert 
Mark verdient. Sie betrachten ſich als uͤber den Bettler 
geſtellt.“ 

„Daruͤber habe ich mir keine Gedanken gemacht. Viel⸗ 
mehr habe ich nur im Bewußtſein gegeben, daß ich dem 
Mann durch das kleine Geldſtuͤck einen Dienſt er⸗ 
weiſe.“ 

„Einen Dienſt? Sehr gut! Einen Dienſt!“ murmelte 
Bogen. 

„Ah, Sie nehmen das viel zu woͤrtlich,“ rief Braun 
unwillig: „der Mann hat Anſpruch auf das Geldſtuͤck, 
das ich gab, denn das Betteln iſt ſein Beruf.“ 

Bogen laͤchelte ſanft. 
„Entſchuldigen Sie,“ er beruͤhrte Brauns Arm, „wenn 
ich Sie durch merkwuͤrdige Fragen belaͤſtigte. Das wollte 
ich von Ihnen hoͤren: Sie anerkennen dieſen Bettler. Das 
befriedigt mich durchaus. Wenn Sie geſagt haͤtten, daß 
Sie nur aus Laune gegeben haͤtten, dann haͤtte ich mich 

von Ihnen verabſchieden muͤſſen.“ 

Braun lachte befreit. Ein verruͤckter Burſche, dachte er. 

Sie waren in die Naͤhe des Zentralbahnhofs gekommen. 
Auf dem Bruͤckenbogen, unter dem die Straße brauſte, 
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ſchwebte ziſchend, in Dampf und Feuer, leuchtend und 


drohend, eine gewaltige Schnellzuglokomotive. 
„Haben Sie ſchon zu Abend gegeſſen?“ fragte Braun. 

„Nein, ich eſſe zu Hauſe.“ 

Braun ſah ſeinen Begleiter von der Seite an. Er be— 
merkte ſeine Scham und bedauerte die unuͤberlegte Frage. 
„Ich lade Sie ein!“ rief er ſchnell. — „Nein, weiſen 
Sie es nicht zuruͤck. Ich bin froh, wenn ich es tun darf. 
Sie erweiſen mir eine Freude, wenn Sie meine Einladung 


annehmen. Ich eſſe nicht gern allein. Ich habe bis jetzt 
taͤglich mein en hinunterwuͤrgen muͤſſen. Verſtehen 


Sie?“ 

„Dann bin ich alſo großmuͤtig, und nehme Ihre Ein— 
ladung an,“ ſagte Bogen, erfuͤllt von Weichheit und 
Ruͤhrung. 

Sie gingen in ein Reſtaurant. Als ſie in der Garderobe 


die Kleider ablegten, vermied es Bogen in den Spiegel 


zu ſehen. Er ſchaͤmte ſich der weißen ſchmalen Haͤnde, 
die der andere von ledernen Handſchuhen befreite. 

Sie ſetzten ſich an einen kleinen Tiſch in die Ecke. 

(Er will ſich mit mir nicht ſehen laſſen, dachte Bogen 
ploͤtzlich haßerfuͤllt.) 

Braun legte ihm die Speiſekarte vor. 
„Trinken Sie auch Bier?“ 

„Nein, danke!“ 

„Trinken Sie Wein?“ 

„Nein, danke!“ 

een Sie bitte etwas dor —“ 
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Bogen ftarrte in die Speiſekarte. 

„Nun,“ ſagte Braun, „wenn Sie mögen, trinken wir 
eine Flaſche Wein zuſammen. 

Bogen nickte. 

(Ich ſtehe auf, dachte er. Dieſer NS Wie er mich 
demuͤtigt. Aber ich habe ja noch nicht genug gelitten. 
Ich weiß es ja! Ich werde ihm ſchon Revanche geben! 
Dieſer Schurke! Wie er mich demuͤtigt.) 

„Haben Sie ſchon gewaͤhlt?“ fragte Braun. Und da 
er ſeinen Gaſt unſchluͤſſig ſah: n Sie ein ante, 
Es iſt das reellſte.“ 

„Gut, ein Schnitzel,“ ſagte Bogen und laͤchelte ſpöttiſch 

(Wie er Beſcheid weiß. Er iſt ein Herr. Herr —chen!! 
Herr —chen!!) Bogen murmelte durch die Zaͤhne. Braun 
ſah ihn forſchend an. 

Der Kellner brachte den Wein. Braun ſchenkte ein. 

(Wie rot der Wein war! Bogen erinnerte ſich nicht, 
jemals ein ſo reines, volles Rot geſehen zu haben.) 

„Auf Ihr Wohl!“ ſagte Braun und hielt ihm ſein 
Glas entgegen. Bogen erſchrak. a 

„Danke, danke!“ fluͤſterte er heiſer. Der Wein brannte 
in ſeiner Kehle. Reizte zum Huſten. 

(Eine neue Demuͤtigung, dachte Bogen. Er will mich 
zum Huſten bringen. Aber ich tue ihm den Gefallen nicht. 
Ich werde mir alles merken. Notieren!!) 

Er raͤuſperte ſich. Sein Leib erwaͤrmte ſich an dem 
ungewohnten Getraͤnk. Seit geſtern hatte er nichts ge⸗ 
geſſen. Eilig kaute er an den Fleiſchbrocken. 
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„Wiſſen Sie, ich kann das Alleinſein nicht vertragen!“ 
ſagte Braun ploͤtzlich. „Es kommt mir ſo vor, als ſei ich 
ausgeſtoßen.“ 

Er ſchwieg betroffen. Bogen hatte ſein Glas heftig 
auf den Tiſch geſtellt. 

„Was wiſſen Sie vom Ausgeſtoßen —ſein?“ rief er 
heftig. „Sie Feiner! Sie, glatt und mit Geld in der 
Taſche. — — — Aber das iſt etwas anderes.“ 

„Verzeihen Sie! — — Junge Leute Ihrer Art pflegen 
ſtolz zu ſein.“ 

„Habe ich denn Grund, ſtolz zu ſein?“ 

(Bogen ſah ihn groß an!) 

Braun fuhr leiſe fort: „Ich kann gar nicht ſtolz ſein: 
Ich habe noch nichts geleiſtet. Weder durch Geburt noch 
Wahl bin ich zum Stolz berechtigt. Und auf das Geld, das 
mein Vater zuſammengerafft hat, kann ich darauf ſtolz ſein?“ 

(Auch fo einer, dachte Bogen. Geburt: Stolz! Aha! 
Ich werde es ihm ſagen.) 

„Sie fagen: durch Geburt zum Stolz berechtigt —“ 
Bogen ſprach ſcharf und bedaͤchtig: „Ariſtokraten, meinen 
Sie, haͤtten Grund — — — —“ 

„Die aus erleſenem Gebluͤt ſtammen (auf Brauns 
Stirn zuckte unbeſtimmtes Laͤcheln), ſtehen uͤber den ge⸗ 
woͤhnlichen Menſchen.“ 

Bogen lachte hyſteriſch. 

„Der Unterſchied zwiſchen einem Raſſehund und einem 
Straßenkoͤter liegt darin, daß der eine dreißig Ahnen ee 
der andere aber feinen Vater nicht kennt. 
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(Bogen dozierte mit zerhackten zyniſchen Geſten.) 
Jeder verrichtet ſeine Geſchaͤfte, wie der andere. Jeder 
frißt, wie der andere. Jeder ſpringt auf die Huͤndin, wie 
der andere. Und da, meinen Sie, habe der eine mehr 
Recht auf Stolz als der andere? Nur weil der auf ſeidenen 
Kiſſen gepflegt wird und der die Raͤude hat? — — — 
Menſchen unterſcheiden ſich nur durch Taten. Der Trottel, 
dem ſein Stammbaum in ein Miniſterium verholfen hat, 
der die Suͤnden ſeiner Vaͤter aus Generationen in ſeinen 
Adern traͤgt, iſt ebenſoviel Koͤter, wie der Zuhaͤlter, der 
ſeine Hure pruͤgelt und ihren Verdienſt verſaͤuft.“ 

Braun lauſchte unwillig. 

(„Überfpanntes Gequatſche!“ dachte er.) 

Er zog ſein Zigarettenetui und bot Bogen eine Zigarette an. 

Bogen ſog den Tabakrauch tief in die Lunge. Seit 
einer Woche hatte er keine Zigaretten mehr kaufen koͤnnen. 

„Aber wir wollen noch eine Nachſpeiſe eſſen,“ ſagte 
Braun. „Nehmen Sie noch ein Stuͤck Torte?“ 

Bogen lehnte ab. Er muͤſſe gehen. Es ſei ſpaͤt geworden. 

Braun rief den Kellner. Er zog ſeine Brieftaſche. Ein 
Fuͤnfmarkſchein flatterte zu Boden. — Braun hatte es 
nicht gemerkt. 5 

In Bogens Augen tanzten Lichter. Sacht taſtete ſich 
ſein Fuß uͤber den Schein. Er ſchob ihn unter ſeinen Stuhl. 
Sein Herz klopfte. Seine Finger umſchloſſen zitternd 
die Zigarette. | 

„Sehen Sie,“ Bogen ſprach mit ſchwankender Stimme, 
„es iſt kein Unterſchied zwiſchen Menſch und Menſch. 
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Objektivitaͤt!! Erkennen Sie den Organismus. — An: 
erkennen Sie, daß jeder Menſch Schmerz und Freude 
fuͤhlt, daß der Elende von den Qualen der Armut ge— 
peinigt wird, wie von koͤrperlichen Schmerzen. Welche 
Berechtigung hat ein Bevorzugter zum Stolz? Nur wer 
erkennt, wer fuͤr den großen Ausgleich zwiſchen Menſch 
und Menſch kaͤmpft, wer die Notwendigkeit dieſes Aus— 
gleichs erkannt hat, darf ſtolz fein. — — — Liebe!! — —“ 
Bogen faltete ekſtatiſch ſeine Haͤnde. Sie zitterten. 

Braun ſah ihn zerſtreut an. Der Kellner zaͤhlte ihm 
das Geld auf den Tiſch. Braun ſteckte es gedankenlos 
in die Brieftaſche. 

„Gehen wir!“ ſagte er und ſtand auf. 

Bogen ließ ſeine Zigarette zu Boden fallen. Er buͤckte 
ſich, um ſie aufzuheben. Seine Hand umſchloß den Geld— 
ſchein, den er mit ſeinem Fuß bedeckt hatte. Ein leichtes 
Gefuͤhl des Gluͤckes wirbelte kitzelnd durch ſeine Nerven. — 

Gemeinſam traten ſie auf die Straße, durch die ein ſcharfer 
Wind zog. Vor dem Bahnhof blieb Bogen ploͤtzlich ſtehen. 

„Wir fahren doch zuſammen, denke ich?“ fragte Braun 
verwundert. Bogen ſah ihn mit haßerfuͤllten Blicken an. 

„Mir iſt eingefallen, daß — ich noch eine Verabredung 
habe,“ ſtammelte er. Er trat von einem Fuß auf den 
anderen. Daß er gelogen hatte, daß er weit draußen im 
Norden der Stadt wohnte, wollte er nicht ſagen. 

Braun ſtreckte ihm ſeine weiche behandſchuhte Hand hin: 
„Leben Sie wohl. — Wir ſehen uns im naͤchſten Kolleg, 
nicht wahr?“ 
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Bogen nickte. Er legte feine Hand behutſam in die des 
anderen. Dann lief er mit eingezogenem Kopf, eilig, wie 
ein ertappter Dieb, davon. 2 

Braun ſah ihm nach. 

Laͤchelnd ſchuͤttelte er den Kopf. Er ſtreifte behutſam 
die Aſche von ſeiner Zigarette und blickte mit ſehnſuͤchtigen 
Augen einem Maͤdchen ins Geſicht, das blond und as: 
an ihm voruͤberwehte. — 
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II. 


Bogen blieb auf der Kanalbruͤcke ſtehen. Seine Bruſt 
keuchte von atemloſem Lauf. Sein Herz ſchlug in der 
Kehle. Schwindel durchzuckte die Stirn. 

Er hielt ſich an dem feuchten Bruͤckengelaͤnder feſt. Die 
Finger zitterten ſehr. 
„Ich habe es ihm gegeben!“ keuchte er in maßloſem 


RNachegefuͤhl!“ „Gut, gut! — das Herrchen! — — Er 


mußte es zu hoͤren bekommen!“ — 

Dann ſtockte er. Sinnend blickte er uͤber das graue 
Waſſer, aus dem Daͤmpfe aufſtiegen. Die vielen Lampen 
der Straße zitterten uͤber den Kanal und reflektierten im 
Nebel, der, Seideſchleier, uͤber der glatten Flaͤche lag. — 

Bogen ging langſam weiter. Seine Finger ſpielten mit 


dem Geldſchein in der Taſche. Muͤde Trauer umfing 


ihn. Gefuͤhl der Verlorenheit. 

Menſchen eilten an ihm voruͤber. Schnell. Langſam. 
Geraͤuſche umgaben ihn, ließen ihn erzittern: das alles 
hatte Zweck und Ziel. 

Und er? 

Bogen knirſchte mit den Zaͤhnen. Nein! Das war 
nicht der Anfang. Das war kein Weg. Er war berechtigt. 


Zeiz, Die roten Tage 2 17 


Hier lag eine Notwendigkeit vor. Er hätte ſich auch Geld 
leihen koͤnnen. Der feine Herr haͤtte ſeine Brieftaſche 
gezogen, haͤtte ihm mit degoutiertem Zucken um den Mund 
gegeben. So — — — mit den Fingerſpitzen haͤtte er es 
ihm gereicht. 

Bogen ſchrie leicht auf im Haß: 

„Heruntergefallen bin ich;“ fluͤſterte er, „eine Maſchine, 
die blind laͤuft. Alle Kraft wird verſchenkt.“ — 

Er kam an Kaſernen vorbei. Vor einem Tor blieb er 
ſtehen. 

Der Wachpoſten patrouillierte langſam auf und ab. 
Eine Harmonika orgelte melancholiſch. Aus den Fen⸗ 
ſtern blickten Soldaten. Glattgeſchorene Koͤpfe. Geloͤſte 
Mienen. Tiere hinter Kaͤfiggittern. 

Eine Hure ging uͤber die Straße. Sie ſchrien ihr etwas 
zu. Winkten. Das Mädchen drehte ſich um. Ging zu dem 
Wachpoſten. 

Zwei betrunkene Soldaten wankten in das Tor. Der 
eine griff dem Maͤdchen an die Bruſt. 

Schrie. i 

Der andere lachte ruͤlpſend. 

Das Maͤdchen ſchimpfte, hob die Roͤcke auf und ſtieß 
wuͤtend mit dem Fuß, als der eine den Inhalt ſeines 
Magens vor ihr entleerte. 

Schmetternd drang Lachen und Johlen aus vielen 
Fenſtern. — — 

Thomas Bogen entfloh. 

„Das alſo iſt der Staat!! Hoh!“ Er lachte atemlos. 
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„Nicht Libertaͤt macht das Gluͤck der Staaten, ſondern 
Gehorſam! — Das alſo iſt es! — —“ bruͤllte es in ihm. 
„Gehorſam! Gehirnkaſtraten! Scheußliche Tiere!“ 

Zuinnerſt erfchöpft lehnte er ſich an ein Haus. In fein 


ſchmerzendes Gehirn drang lindernd oͤlige Melodie eines 


Gaſſenhauers. Erſchuͤttert, muͤde ging er weiter. 

War das alles neu? Er ſah es jeden Tag. Jeden Tag 
hob er die Fauſt. Verdammte er dieſes Inſtitut. Hohn 
der Kultur: Die Sicherheit des Staates begruͤndet auf 
einer Sklavenfolter — die ſelbſtaͤndige Kraft des Menſchen 
wird zum Fehler. Vernichtet wird jeder freie Wille. Aus⸗ 
gebrannt aller Geiſt. Kommando war hier Vernunft. — 
Befehl: Geſetz. — Blinder Gehorſam: Tugend. — Willen⸗ 
loſigkeit: Pflicht. — Sanktion der Sklaverei durch den 
Militaͤrſtaat! 

„Aber wir ſind ſentimental!“ ſchrie Bogen wuͤtend. 
Seine Faͤuſte ballten ſich. — 

Dieſes Volk beſteht aus eitlen Weibern. — Haupt: 
mann: Blume der Menſchheit! Uniformknoͤpfe funkeln. 
Blitzt Schuppenkette unterm Kinn! Ein Kunſtreiter, 
fporniert er den taͤnzelnden Gaul. Militaͤrkapelle quaͤkt: 
Dilettanten des Trommelfells! Soldaten knallen, Ma: 
ſchinen, die Nagelſchuhe auf das Pflaſter. 


Und dieſes Volk ſteht begeiſtert da, bewundert die ſchoͤne 
Haltung des ſtrammen Kerls. Jubelt zu der Vernichtung, 
in die Menſchen gefuͤhrt werden. Vernunft aber kehrt 
ihr Geſicht ab. Der Geiſt der Freiheit ſtirbt, fluchend dem 


1 19 


entwuͤrdigten kindiſch⸗bewußtloſen Gefchlecht. — — Die 
Maſſe mußte aufſtehen — — — Wann? 

Wann wuͤrde das Volk die Feſſeln zerſchlagen, in die 
es geſchmiedet war? Wann??? — — — 

Der Laͤrm, der die großen Straßenroͤhren der Stadt 
erfuͤllte, verhallte in der kleinen ſchmutzigen Gaſſe, in 
der Thomas Bogen wohnte. Es war eine Sackgaſſe, die 
auf den Hof einer Fabrik muͤndete. Eine Laterne vor 
dem Fabriktor warf dunkelroten Schein auf die Haͤuſer, 
die weſenlos, ſchwindſuͤchtig daſtanden. 

Irgendwo heulte ein Weib. 

Ein Betrunkene bruͤllte in Wut. 

Dumpfes Poltern hinter blutleeren Waͤnden. ü 

Irgendwo liefen eilige Schritte in ein Haus. Irgendwo 
ſchlug eine Tuͤr krachend zu. 

Geiles Kreiſchen. 

Ein Grammophon ſchluchzte quaͤkend. 


Thomas Bogen oͤffnete die Tuͤr und trat in den dunkeln 8 


Hausflur. Es roch nach Kohl und faulen Kartoffeln. Er 
taſtete ſich am klebrigen Gelaͤnder die dunkeln Treppen 
hinauf. Sechs Treppen. Sein Atem ging pfeifend. In 
den Ohren klopfte das Blut. 

Ploͤtzlich blieb er ſtehen. 

Er biß ſich auf die Lippen. 

Daß er ſie immer wieder vergeſſen konnte. 

Fromet! 

Wie ſchwach er war. Schluchzen ſchnuͤrte ihm die 
Kehle zu. ö 
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III. 


Grün ſtand der Abend vor dem Fenfter. 

Fromet Haiman richtete ſich in ihrem Bett auf und 
lauſchte. Das ferne Echo der Stadt ſang in ihren Ohren. 

Sie hatte ſich heute ſchon oft ſo aufgerichtet und die 
Schritte belauſcht, die auf der Treppe hallten. Sie wartete 
darauf, daß einmal Schritte vor ihrer Tuͤr ſtillſtehen 
wuͤrden und die Tuͤr geoͤffnet wuͤrde. Aber alle Schritte 
gingen voruͤber. Verhallten. — — 

Be 

Er war es nicht. 

Froͤſtelnd zog ſie das Hemd uͤber der Bruſt zuſammen. 
Und ſank zuruͤck. — Fromet Haiman ſchloß die Augen. 
Purpur ſtand vor ihrem Blick. Sie legte die duͤnnen 
Haͤnde auf ihren Leib. Heißes Zittern durchrann ihre 
Nerven, als ſie die Bewegung des Kindes fuͤhlte, das 
ſie in ſich trug. 

Das Warten machte ſie muͤde. 

„Ich habe Fieber,“ fluͤſterte ſie, „wenn es ſteigt, kann 
das Kind ſterben.“ 

Die Frau erſchrak. — Nein! — 


21 


Es waͤre gut! — Nein. — Es darf nicht ſterben. — 
Ich habe Hunger. — Ich darf keinen Hunger haben. — 
Im uͤbrigen wird er mir etwas zum Eſſen mitbringen. 
Er hat es verſprochen, folglich tut er es. Ich habe ihn 
gebeten, mir etwas mitzubringen. — Ich habe es ver— 
geſſen. — Nein: Ein Fieberthermometer. Er hat es ver⸗ 
ſprochen, folglich tut er es. — — — 

Fromet Haiman ſeufzte. 

Er war fruͤh fortgegangen. Er hatte verſprochen, 
ſchnell zuruͤckzukommen. Er hatte ſein Verſprechen nicht 
gehalten. — — 

Und ſie hatte ihn erwartet. 

Sie hatte das Zimmer gereinigt und das Bett gerichtet. 
Im Brotkaſten war noch ein Stuͤck Brot. Sie hatte es 
langſam gegeſſen, denn in ihr brannte der Hunger. Ihr 
Leib zog ſich in Schmerzen zuſammen. 

Dann hatte ſie ſich an den Tiſch geſetzt und in ihren 
Kollegbuͤchern geblaͤttert, die ſie gefuͤhrt hatte — als ſie 
noch nicht Mutter war. 

Damals! 

Fromet Haiman bog den Kopf zuruͤck. — Nein! — 
Sie hatte es gewollt. Sie war ſtolz: Verbiſſener buͤrger⸗ 
licher Stolz. 

Aber er hatte verſprochen fuͤr ſie zu arbeiten. Er hatte 
ſein Verſprechen nicht gehalten. 

Sie entſchuldigte ihn: Er war von der Polizei verfolgt 
worden. Er konnte nicht arbeiten. Sie mußten hungern. 

Verbiſſener, buͤrgerlicher Stolz! 
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Hilfloſe Stunden. 

Sie richtete ſich in ihrem Bett auf. Sie 0 

Hartes Schluchzen erſchuͤtterte ihren Koͤrper. Sie 
erhob ſich ſchwer. Wankte zur Waſſerleitung. Schluͤrfte 
Waſſer aus den hohlen Haͤnden. (Der Magen war eine 
brennende Wunde.) Das kuͤhlte. 

Langſam, ſehr ermuͤdet kleidete ſie ſich an. Sie richtete 
ihr Haar. Wuſch Haͤnde und Geſicht. 

Leicht erfriſcht ſetzte ſie ſich an das Fenſter und blickte 
auf die kahlen Daͤcher der Haͤuſer, die uͤber magern roͤt— 
lichen Waͤnden aufſtiegen. Auf ihren Firſten war der 
duͤnne Glanz einer traurigen Abendſonne, wie Glas: 
ſcherben, aufgeklebt. 

Fromet Haiman wartete. 

Sie zaͤhlte die Zeit nach dem Puffen eines W 
in der nahen Fabrik. Das Geraͤuſch ſchwieg ploͤtzlich. — — 

Und die Mauern und Daͤcher, auf die ſie durch ihr 
Fenſter blickte, ſanken nach hinten, wie Deckel von 
Kiſten. 

Nun war ein Garten da. Guirlanden bewegten ſich 
leicht in duftendem Wind. Rote Fruͤchte hingen in gruͤnem 
Blattwerk. Auf Raſenbeeten weideten gelbe Rehe und 
zierliche Gazellen. 

Ein laͤchelnder Mund neigte ſich zu ihr. Und das grün: 
liche Licht einer Sonne verklaͤrte eine Landſchaft mit rie⸗ 
ſigen gold⸗ und blaubluͤhenden Kakteen. 

Fromet Haiman ah auf. Gluͤck erfüllte fi, Sie 
laͤchelte. 
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Dann, plöglich, ſpannen ſich um die Bäume, Agaven 
und Bluͤten dichte Gewebe von Spinnfaͤden. Von einem 
Palmblatt ſenkte ſich eine Spinne über ihren Kopf. — — 

Ruckweiſe faͤllt ſie. Schwebt an ſilbernem Faden. 
Schwarz und gruͤn iſt ihr Leib. Ihre Fuͤße ſenken ſich. 
Greifen zu. 

Die Baͤume neigen ſich. Brechen welk zuſammen. 
Blüten zerfallen. — — — 

Fromet Haiman ſchrie. 

Gluͤhende Meſſer zerſchnitten ihre Kopfhaut. Sie wollte 
fliehen. Ihre Bruſt dehnte ſich in unertraͤglicher Spannung. 

In dieſem Augenblick oͤffnete Thomas Bogen die Tuͤr. 
Er ſah die Frau am Fenſter. Sie ſtand, ſchwankte. Er 
fing ſie in ſeinen Armen auf. 

„Fromet!“ 

Sie antwortete nicht. 


Ihre Lippen, ſproͤde, blutig, zernagt, waren aufeinander 


gepreßt. Die Zähne knirſchten im Krampf. 

Sehr behutſam trug er ſie zum Bett und legte ſie nieder. 
Er öffnete ihr Kleid, loͤſte n zerriß Hemmendes. 

Er fluͤſterte beſchwoͤrend. 

„Ich habe Hunger,“ wimmerte fie. 

Er brach an ihrem Bette nieder. Schrie. Schaͤumte 
in Wut. Beſchimpfte ſich. Zerriß ſein Geſicht mit den 
Händen — — — 

Was nuͤtzte das alles? 

„Haſt du denn nichts zu eſſen gebracht?“ wimmerte 
die Frau. 
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FA 


„Gleich! Gleich!“ ſchrie Bogen. 
Er ſprang auf. Riß die Tuͤr auf. Stuͤrzte die Treppe 
hinunter. Stand unten auf der Straße, erfuͤllt von 9 8 


ſiver Tatkraft. 


An der Ecke, eine Kneipe. 

Mit Brot, Fleiſch und einem Topf Suppe kam er zuruͤck. 

„Sie verhungert!“ murmelte er, keuchend die Treppe 
emporſteigend. N 

Endlich! 

Er ſchloß die Tuͤren. Zuͤndete die Lampe an. Ihr Licht 
ſtrich milde uͤber das duͤnne Geſicht der Frau. Bogen 
befeuchtete ein Tuch und legte es auf ihre Stirn. Sie 
atmete. 

Nun ſchlug ſie die Agen auf. 

„Biſt du da?“ fragte ſie fluͤſternd. 

Er zuͤndete den kleinen Ofen an. Suchte Teller und 
Loͤffel. Dann, in ſeinen Armen, ließ ſie ſich fuͤttern, 
ſelbſt zu ſchwach, die Speiſen in ihren Mund zu fuͤhren. 

Und er! Kniete erfuͤllt von Reue und Gluͤck neben ihr. 

Dann, als ſie ſatt war, erſchoͤpft und beruhigt zugleich, 
loͤſchte er die Lampe und ſetzte ſich neben ſie, um ihren 
Schlaf zu bewachen. Er fuͤhlte den Schlag ihres Blutes 
und die Bewegungen des Kindes waren ihm Ahnungen. 

So belauſchte er ſie, wachend im Licht ſeiner Gedanken, 
waͤhrend die Nacht uͤber der Stadt brandete. 
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IV, 


Der Ofen war ausgegangen. Durch die Fenſter trat 
Kaͤlte in das Zimmer. 

Thomas Bogen regte ſich nicht auf ſeinem Stuhl neben 
dem Bette der Frau. Sie atmete ruhig. Sie war ge⸗ 
borgen. — — 

Wie lange wuͤrde das ſein? — Von dem Geld, das er 
genommen hatte, beſaß er noch zwei Mark. Die wuͤrden 
fuͤr die Beduͤrfniſſe des kommenden Tages reichen. 

Dann — — 

Oft hatte ihn Fromet gebeten, eine Stellung anzu⸗ 
nehmen. — Geld verdienen. Konzeſſionen machen. 

Nein! 

Er entwand ſich der ſchmalen Hand, die in der ſeinen 
ruhte und im Schlafe zuckte. 5 

Aufgabe! Er durfte ſich nicht zerſtreuen. Seine Zeit 
war noch nicht gekommen. — Wuͤrde er jemals ſein Ziel 
erreichen koͤnnen? Waren Schickſal und Aufgabe nicht 
eins? — 

Sich losſagen. Brutalitaͤt! 

Traͤnen traten in ſeine Augen. Er wagte nicht daran 
zu denken. Nicht um ihrer Liebe willen. — 
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Was blieb übrig? Abkehr, Kompromis! Lüge! 

Was er auch immer tat, die Luͤge blieb ihm nicht er— 
ſpart: Trat er der Partei bei, ſo blieb auch hier zwiſchen 
Bekenntnis zum Programm und Geiſt eine Kluft, die 
nur Luͤge uͤberbruͤcken konnte. — 

Blind ſein, Automat! — — Ekel erfaßte ihn. — — — 

Thomas Bogen war auf dem Stuhl eingeſchlafen. 
Sein Kopf lag auf der Bruſt. Lang hingen die Arme zu 
beiden Seiten herunter. 

Fromet erwachte. Sie ſah ihn an. 

Der Morgen graute. Irgendwo im Hauſe ſprachen 
Menſchen, gingen Fuͤße mit ſchweren Schritten. 

Fromet ſetzte ſich ſchnell auf im Bett. Entſetzt ſtarrte 
fie auf das gelbsfettige Geſicht des Mannes vor ihr. 
Sie biß die Zaͤhne zuſammen. Übelkeit zerrte ſuͤßlich 
im Hals. 

Grauſam! Nur er. Seine Gedanken, ſeine Ziele: 
Menſchheit. Welche Tollheit. Er erkannte nicht an, daß 
er die Pflicht hatte, ſich unterzuordnen und zu dienen. — 
Nicht um der Menſchheit willen. Der Menſch befahl. 
Er mußte. Hatte ſie nicht geopfert um ſeinetwillen? 
Freiheit, Luſt, Kraft! 8 

Er wollte nicht. Blinden Theorien zu folgen war 
leichter. Zorn ſchuͤttelte fie. Über die Schwelle des elenden 
Zimmers, in dem ſie wohnte, trat Erinnerung: 

Mutter: In dem Haufe, zu dem die Begriffe buͤrger⸗ 
licher Ehre und Sitte ihr den Weg verſperren, erblickt 
ſie ihre Gebaͤrerin. 


27 


Das Dienſtmaͤdchen deckt den Tiſch zum Fruͤhſtuͤck, 
ſtellt Taſſen auf, ordnet Teller. Bereit, an ſeine Geſchaͤfte 
zu gehen, ſitzt der Vater am Fenſter. Putzt die Brille 
mit dem Taſchentuch. Faltet die Zeitung auseinander 
und lieſt die Boͤrſennachrichten. Mutter tritt ein. Seidene 
Matinee glimmt bunt im Braun des Raumes. Munter 
geht ſie durch das Zimmer, ein Tuch in der Hand. Schnell 
ſtreicht fie uͤber die goldenen Rahmen der ovalen Familien⸗ 
bilder, uͤber die gedrechſelten Saͤulen des Buͤffets und 
der Schraͤnke. Dann uͤber der geſchweiften Lehne des 
Sofas die weißen gehaͤkelten Deckchen ordnend, ſagt ſie: 

„Louis komm! Der Kaffee iſt fertig!“ — und er: 

„Gleich! — — Koͤnigshuͤtte find um zwei Prozent ges 
fallen!“ 

„Wenn ſchon!“ murmelt die Mutter. Ihre gelblich⸗alte 
Hand ſtreicht zart eine Straͤhne in den grauen Scheitel. 
Gießt dann aus der weißen Kanne Kaffee in duͤnne 
Porzellantaſſen. 

Leiſes, gedankenloſes Klimpern geht durch den Raum, 
in dem zwei Menſchen ſitzen, ſtaͤhlern, erhaͤrtet, dem 
Leib ſanfte Speiſen zufuͤhrend. 

Dieſes Haus hatte Fromet Haiman verlaſſen, um es 
mit dem Zimmer zu vertauſchen, das ſie nun mit Thomas 
Bogen bewohnte. Sie war nicht zuruͤckgerufen worden. 
Sie war ausradiert. Sie war geſtorben. 

(Koͤnigshuͤtte ſind um zwei Prozent gefallen!) 

Jetzt mußte die Bilanz gezogen werden. Haß erfüllte 
fie. — Fromet nahm die Hand des Schlafenden. Bogen 
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erſchrak. Seine Glieder zogen ſich zuſammen in Abwehr. 
Dann ſtand er auf. 

Die Haare hingen ihm wirr in die Stirn. Seine Augen 
waren verklebt vom Schlaf. 

Er blickte die Frau an und erſtaunte uͤber ihr Geſicht, 
das hart war in maßloſer Wut. Er ſtammelte. 

Da krallten ſich ihre Finger in das Fleiſch ſeiner Arme. 
Verbluͤfft ſank er auf das Bett, beſtrahlt von der Gewalt 
ihrer Augen. 

„Was willſt du von mir!“ ER er keuchend. Ihre 
Stimme kam heiß: 

„Feigling!“ 

„Laß mich los!“ Er wand ſich im Schmerz ihrer Griffe. 

„Feigling!“ — Sie ſchlug ihm ins Geſicht. Entſetzt 
ſprang er auf. 

Mitten im Zimmer ſtand er. Mit keuchender Bruſt 
bog ſich die Frau aus dem Bett. Er ſtarrte ſie an. Fuͤhlte 
ihr Herz klopfen. — — 

Unter der Wucht ihres Wutausbruchs zerbrach ſein 
Widerſtand. Er machte eine bittende Bewegung: 

„Wir wollen vernuͤnftig ſprechen!“ — fluͤſterte er: „Es 
ſchadet dir.“ 

Da ſtuͤrzte ſie zuſammen! Und, das Geſicht in den 
Kiſſen verbergend, drang haltloſes Weinen aus ihrer 
Kehle. Wild wand ſich der Koͤrper. 

Er ſetzte ſich neben fie. Faſſungslos. — — — 

Und doch entrang ſich ihrem Mund ein Schrei, klagend, 
einfach: „Liebſt du mich?“ 
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Thomas Bogen preßte die Lippen zuſammen. Seine 
Hand ſtrich ſanft uͤber ihr Haar. 

Du verſtehſt das alles nicht!“ rief er heiſer. 

Sie ſchuͤttelte den Kopf. Dann ſchreiend: „Du mußt! 
Du ſiehſt es! Groͤßer als Wort und Gedanke iſt die Tat 
der Frau, die gebiert!“ 3 

Er neigte fich über fie und küßte ſie. Er fuͤhlte tief in 
ſich die Forderungen des Menſchen, der ihn an ſich Bi 
durch das Geſetz der Natur. — — — 

Als Thomas an dieſem Morgen von Fromet Abſchied 
nahm, laͤchelte fie begluͤckt. Sie wußte, erfüllt von Leichtig⸗ 
keit, daß er bereit war. ö 

Bogen blieb, als er die Haustuͤr hinter ſich ſchloß, 
einen Augenblick ſtehen. Er atmete befreit. Erſtaunt 
laͤchelnd dachte er daran, daß ihm die Hemmungen, nun 
geloͤſt, vor wenigen Tagen unuͤberwindbar erſchienen 
waren. 

Er zog ſich den Hut in den Nacken und ging, pfeifend, 
die Straße hinunter. — — — 

Das Buͤro der revolutionaͤren Partei lag in der Kanal⸗ 
ſtraße im vierten Stockwerk eines Hinterhauſes. Thomas 
Bogen ſprang beſchwingt die Treppen hinab. Auf ſeinem 
Geſicht lag der Glanz des Erfolges. 

Man hatte ihn erfreut empfangen. Seine Artikel waren 
bemerkt worden. Man hatte ſeinen Beitritt zur Partei 
begruͤßt und ihm fuͤr eine Artikelſerie Geld im voraus 
gegeben. | 
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Mit großen Paketen, die Brot, Fleiſch und Suͤßigkeiten 
enthielten, kam er nach Hauſe. Sprudelnd, mit begeiſterten 
Geſten erzaͤhlte er. 

Fromet laͤchelte. Glaͤubig kuͤßte ſie ihn. Und er er— 
zitterte unter der Kuͤhle ihres muͤtterlichen Mundes. 

Am Nachmittag ging Bogen zur Univerſitaͤt. Als er 
im Kolleg ſeinen Platz einnahm, ſtreckte ſich ihm eine 
Hand entgegen. Es war Maximilian Braun. 

„Sind Sie gut nach Hauſe gekommen?“ fragte Braun. 
Der Profeſſor hatte den Saal noch nicht betreten. 

„Danke, danke!“ murmelte Bogen zerſtreut. Er er— 
innerte ſich und die Erinnerung ſchmerzte ihn. 

„Ich habe mir noch viele Gedanken gemacht,“ plauderte 
Braun. Bogen ſah ihn an. — (Seltſam, wie ein Menſch 
ſo frei luͤgen kann, dachte er.) 

„Gedanken? — War denn das, was ich ſagte, ſo raͤtſel— 
haft?“ 2 

Braun lachte: „Wie man es nimmt. Für mich war 
es neu.“ 

„Nun ja!“ 

„Es war revolutionaͤr.“ 

„Wie man es nimmt.“ * 

„Aber es war nur Theorie.“ 

„Nein!“ erwiderte Bogen ſchroff und brach das Ge— 
ſpraͤch ab. — Der Profeſſor betrat das Katheder. — — — 


Als das Kolleg beendet war, wollte Bogen ſchnell fort: 
gehen. Aber Braun war an ſeiner Seite. 
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„Speifen Sie heute wieder mit mir?” 

Bogen lächelte ſpoͤttiſch: „Wenn es Ihnen ſoviel Spaß 
bereitet!“ 

(Ich ſpare Geld fuͤr ihre Beduͤrfniſſe, dachte er. Es 
iſt gut ſo.) 

„Nun denn!“ ſagte Braun und machte eine einladende 
Geſte. 

Sie gingen in das Reſtaurant wie am Tage vorher. 
Bogen wunderte ſich ſehr, daß er frei und ohne Hemmungen 
ſprechen konnte. Er war ſicher und ſeine Gedanken waren 
erwachter als zuvor. 

„Warum beſuchen Sie eigentlich das Kolleg?“ fragte 
Braun. „Sie proteſtieren gegen jedes Wort des Lehrers. — 
Das hat doch alles keinen Nutzen fuͤr Sie!“ 

Und Bogen: „Aus Irrlehren zieht man richtige Folge⸗ 
rungen.“ 

„Sie leben in einer ganz anderen Welt.“ 

or muß erſt erbaut werden!“ 

„Die Menſchen werden darunter nur leiden. Die 
Operation iſt zu ſchmerzhaft.“ 

„Jeder Umſturz verurſacht Schmerzen. Aber wie neben⸗ 
fächlich find die Einzelſchickſale, verglichen mit der Idee.“ 

„Moͤglich,“ wagte Braun zu ſagen. 

Bogen wirbelte ein Weinglas in den Fingern: „Es 
kommt nicht auf die lebende Generation an, ſondern auf 
die kommenden. Um die Menſchen zu lieben, muß man 
ihnen Leiden auferlegen koͤnnen.“ 

„Und wenn das nun Fehler ſind?“ 
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„Jeder Gedanke, bis in feine letzten Konſequenzen aus: 
gedacht, fuͤhrt zu dieſem Ziel!“ rief Bogen. „Die Menſchen 


zu lieben iſt kategoriſcher Imperativ. Gleichheit, Freiheit, 


Bruͤderlichkeit ſind keine Schlagworte.“ 
Ves fehlt der Wille der Menſchheit.“ 

„Hier gilt der Wille des Propheten!“ 

„Alſo Gewalt.“ 

„— — — —— —— wenn fie zum Ziel führt — — —“ 

„Das iſt Irrſinn!“ ſchrie Braun außer ſich. „Wie 
farm man Menfchen lieben, wenn man fie töten will!” 

„Die letzten Folgerungen!“ rief Bogen ekſtatiſch. „Es 
gilt nicht das Leben des einzelnen. Es gilt nicht das Leben 
der Staaten: Das Leben der Menſchheit! Das iſt es! — 


Sind die Grenzen geloͤſt, dann fallen die Hemmungen 


fort, die Menſchen voneinander trennen. Aus Kohaͤſion 
wird Adhaͤſion. Sprachen muͤſſen ſich loͤſen. Dann iſt 
Licht uͤberall und ewiger Frieden.“ — 8 

„Utopie!“ 

„Real politik!“ 

„Sie haben nichts zu verlieren.“ 

„Und wenn ich es haͤtte? Ich wuͤrde nicht anders 
denken.“ 

Braun ſah den anderen mit engem Blick an. Bogen 
erhob ſich ſchroff. Braun ſtreckte ihm beguͤtigend die 
Hand entgegen: „Nehmen Sie es ſo tragiſch, wenn ich 
zweifle?“ bat er innig. 

Bogen ſetzte ſich wieder. Braun goß Wein in ſein 
Glas. Der Schriftſteller trank haſtig. 
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„Ich machte mir auch geftern darüber Gedanken —“ 
fluͤſterte Braun zaghaft, — — — „ich möchte wiſſ ſen, 
wie Sie leben!“ 

Das Geſicht des Schriftſtellers brach zue b 

„Das geht Sie nichts an!“ ſchrie er wie raſend. 

„Das widerſpricht Ihren Theorien,“ meinte Braun 
kuͤhl. Bogen wand ſich auf ſeinem Stuhl. 


„Ich will Sie nicht beleidigen — — aber — (Braun 
ballte ein Stuͤck Brot zu einer Kugel) — — ich habe das 
Beduͤrfnis Ihnen etwas abzugeben.“ g 

Pauſe. 


Bogen bedeckte ſein Geſicht mit der Hand. Wuͤtender 
Haß leuchtete in ihm auf. Jener wollte ihn uͤberwinden. 
So! (Ich kann ihn nicht mehr verachten!! ſchrie es in 
ihm.) f 

Braun wartete. 

„Ich will nicht,“ ſtieß Bogen hervor. 

„Nun dann — verzeihen Sie,“ miret Braun. 


Sie gingen auseinander, ohne ſich die Hände zu reichen. 
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V. 


Bogen arbeitete fieberhaft. Die Artikel, die er fuͤr die 
Partei ſchrieb, wurden Glaubensbekenntnis. Er ver: 
folgte die Idee bis zum Grunde, wollte alles aufdecken. 

Stunde um Stunde ſaß er an ſeinem Schreibtiſch. 

Vor feinen Augen nahmen Gedanken Form an, grup⸗ 
pierten ſich. Der Weltſtaat erſtand. Über Grenzen und 
Meere reichten ſich Menſchen die Haͤnde: 

Strahlen brechen aus ihren Geſichtern. Es verſchwinden 

des einzelnen Intereſſen. Wie Eiſenſpaͤne unter dem 
Magneten in Figuren fließen, ordnen ſich die Energien 
der Menſchheit in ſichtbare Formen. Alle Gehirne arbeiten 
fieberhaft, begeiſtert. Gemeinſames Ideal: Vervoll⸗ 
kommnung des Ganzen. Das iſt letzte Konſequenz des 
Sozialismus. 
Fromet, erfüllt von neuer Kraft, gluͤhend in Hoff: 
nungen ſah des Mannes fruchtbringende Arbeit. Sie 
ſorgte fuͤr ihn. Kraͤftig genug, das Haus zu verlaſſen, 
machte ſie Einkaͤufe, verſuchte ſie, das Zimmer, in dem 
ſie wohnten, reizvoll auszuſtatten, damit Einklang war 
zwiſchen Empfindung und Geſicht. 
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Hatte fie ihre haͤusliche Arbeit getan, ſo ſetzte fie ſich 
neben ihn und ſchrieb das, was er entworfen hatte, in 
klarer Handſchrift ab. Sie fand tiefſte Befriedigung darin 
und Bogen ließ ſie gewaͤhren, erkennend, daß ſie Anteil 
haben wollte. 

Aber Fromet log. Sie verheimlichte ihm, daß ſie ihrer 
Mutter geſchrieben hatte, und daß fie bereit war zu be⸗ 
reuen (im buͤrgerlichen Sinne). Der ſchwangeren Frau 
Gefuͤhl geſtattete der Überlegung dieſe Feigheit. 


Auf dem Tiſche brannte kniſternd die Lampe. Fromet 
ſchlief. Bogen betrachtete die Seiten, die eng beſchrieben 
vor ihm lagen. 

Er war fertig. — Morgen wuͤrde er die Arbeit ab⸗ 
liefern. Sie ſollte Probe fuͤr eine feſte Anſtellung in der 
Partei ſein. 

Bogen ſagte ſich, daß er die Probe beſtanden hatte und 
zuinnerſt befriedigt loͤſchte er das Licht. 


Partei: Zuſammenſchluß gleichgeſinnter Menſchen zu 
einem Inſtrument. Sich unterordnen. Gehorſam ſein. 
Partei: Vergewaltigung der Gehirne zu einem Zweck. 

Thomas Bogen ſaß im Wartezimmer des Parteibuͤros. 
Schreibmaſchinen knatterten. Telephonklingeln ſchrillten. 
Der Raum war angefuͤllt mit Regalen, in denen Buͤcher 
ſtanden und Buͤndel Schriften lagen. Jeder Buchſtabe 
war hier Geſchoß. Jedes Wort war Kampf. 

Bogen blaͤtterte nervoͤs in feinem Manufkript. 
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Endlich durfte er eintreten. 

An einem langen Tiſch ſaß ein kleiner, ſchmaler Mann 
uͤber Schriften gebuͤckt. Als Bogen die Tuͤr hinter ſich 
ſchloß, ſtand er auf und wandte ſich dem Eintretenden 
zu. Bogen ſah ein bleiches Geſicht. Flaͤchen und Linien 
ſchnitten ſich darin ſcharf und beſtimmt. 

Er fuͤhlte ſich bezwungen durch die herriſche Haͤrte zweier 
grauer Augen. 

„Genoſſe Bogen?“ fragte der Mann. Der Schrift: 


ſteller trat an den Tiſch. 


„Ich heiße Farell — Sie kennen mich.“ 

„Genoſſin Klammer ſagte mir —“ 

Farells Hand durchſchnitt die Luft wie ein Schwert. 

„Schon gut. Sie wiſſen. Ich fuͤhre die Partei — — 
die Genoſſin gab Ihnen einen Auftrag. — 


(Er deutete auf das Manuſkript, das Bogen in der 


Hand hielt.) 

Laſſen Sie mich ſehen.“ 

Bogen gab es willenlos. Er war ohne Gedanken, 
überliefert, gebunden. Farell drehte ſich um und las. — 
Im Zimmer ſummte eine Fliege. 

Ohne ihn anzuſehen, wies der Parteifuͤhrer auf einen 

Stuhl: „Setzen Sie ſich!“ 

Bogen ſank leicht auf die Kante des Sitzes. Zitternd 
drehten ſeine feuchten Haͤnde den Hut. 

Pauſe. 

Im Nebenzimmer ſprach eine Frau mit heller klirrender 
Stimme. Bogen dachte angeſtrengt nach. Wie kam es, 
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daß er der Macht dieſes Mannes erlegen war? Was 
zwang ihn zu gehorſamer Demut? Seine Nerven baͤumten 
ſich auf. Er biß die Zaͤhne zuſammen. 

Farell wandte ſich ihm zu und betrachtete wortlos ſein 
Geſicht. Wut rann in Bogens Blicke. Feindſelig ſah 
er Farell an. 

Da war es ihm, als verſchwaͤnde das Geſicht des Mannes, 
wuͤchſen die Augen, draͤngen Meſſer tief zerſtoͤrend in 
die Gewebe ſeines Willens und — Bogen ſenkte den Blick. 

Farell laͤchelte. 

„Ihre Artikel gefallen mir. Wir werden fie als Bro⸗ 
ſchuͤre veröffentlichen. Aber Sie muͤſſen einiges ändern.” 

Bogen ſchuͤttelte den Kopf: „Nein!“ 

„Ja, dann —“ 

„Aber ſie decken ſich doch mit dem Programm der Partei.“ 

„Politiſche Klugheit erfordert im Augenblick — —“ 

„Ich kann nicht luͤgen —!“ 

„Ich ſagte nicht, daß Sie luͤgen ſollen, Genoſſe.“ — 

„Die Anderungen —“ 

„Politik iſt keine Luͤge.“ 

„Meine Überzeugung!“ 

„Sie find Mitglied der Partei. Sie muͤſſen ſich fügen.” 

„Freiheit!“ 

„Parteidiſziplin!“ 


Als Bogen das Parteibuͤro verließ, war er erfuͤllt von 
Trauer und Bitterkeit. Er hatte ſich eingeordnet. Er 
hatte ſich preisgegeben. Er hatte Geld in der Taſche und 
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einen Brief, der ihm jeden Monat ein feſtes Gehalt zu: 
ſicherte. Er war in der Partei angeftellt. 
Langſam und tief ermattet ging er durch die Straßen. 
Alle ſind wir nur Glieder einer Konſtruktion. Wert 
hat das, was ſich einfuͤgt. Das aber kann gerade wertlos 
und Luͤge ſein. — 
Er ſtand vor dem Haus, in dem er wohnte. Die Tuͤr 
wurde aufgeriſſen. Eine Frau ſtuͤrzte heraus. Atemlos. 
Sie ſah ihn an. Ihr Geſicht ſtrahlte. Sie fluͤſterte ſtotternd: 
„Gehen Sie nicht hinauf! — Ich laufe zum Arzt! — — 
Es iſt alles gut!“ 
Da wußte er. 
Die Frau lief davon. Ihre Kleider flogen. — Er kannte 
ſie: Seit einigen Tagen fand er ſie oftmals an Fromets 
Bett ſitzend. Sie hatte die Schwangere auf ihren Spazier⸗ 
gaͤngen gefuͤhrt und ihre Geſpraͤche waren vertraut und 
verſtummten, trat er zu ihnen. — i 
Erfuͤllt von Angſt und ſeltſamer Erregung eilte er die 
Treppe hinauf. Vor der Tuͤr blieb er ſtehen: 
Stoͤhnen im Zimmer. — Er oͤffnete die Tür. (Sein 
Blut brauſte.) — Auf dem Bett lag die Frau, entkleidet. 
Erſtarrt in aͤngſtlicher Gewißheit blickten ihre Augen ihn 
an. Schmerzliche Erwartung war um ihren Mund. Ihre 
Haͤnde winkten ihm zu gehen. 

Er gehorchte. Als er die Tuͤr oͤffnete, trat der Arzt 
ein. Bogen wich zuruͤck. Er wollte ſprechen. 

„Gehen Sie! Gehen Sie!“ fluͤſterte der Arzt und draͤngte 
ihn hinaus. 
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Waͤhrend der Schriftfteller die Tuͤr ſchloß, ſah er, wie 
der Arzt und die Frau mit leuchtenden Blicken an das 
Bett traten auf dem Fromet lag, ſchreiend im Schmerz 
der Geburt. 

Bogen wartete vor der Tuͤr. Weichheit in den Knien 
zwang ihn, ſich am Treppengelaͤnder feſtzuhalten. Die 
Schreie der gebaͤrenden Frau gellten durch das Haus. 
Tuͤren wurden geoͤffnet. Neugierige Augen blickten ihn an. 

Die Nachbarinnen, Frauen, die er nie geſehen hatte, 
traten zu ihm. Sie reichten ihm die Haͤnde und auf ihren 
Geſichtern, dem ſeinen ſeltſam verſchwiſtert, lag ein Glanz, 
der Bogen erſtaunen machte. 

Merkwuͤrdig, daß ſich die Menſchen freuen, dachte er. — Er 
empfand nur die Qual, die die Frau hinter der Tuͤr erfuͤllte. 

Er lauſchte. Nun war es ſtill. 

Er ſank zuſammen. Unſichtbare Faͤuſte wuͤrgten ihn: 
— ſie ſtarb!! — 

Bogen wankte zur Tuͤr. Laͤchelnd, als wuͤßten ſie 
alles, hielten ihn die Frauen zuruͤck. Sie ſprachen zu ihm. 
Er hoͤrte ihre Stimmen, ohne zu verſtehen, was ſie ſagten. 
Aber er ſah: 8 

Über all den Haͤupten dieſer vielfachen Mütter, deren 
Leben Kampf war, ſchwebte in diefer Stunde eine NR 
Der Dornenkranz ihrer Mutterfchaften. 

Er horchte auf. Wimmern drang an ſein Ohr. 

Jetzt! — —: 

Der erſte Schrei eines erwachenden Menſchenkindes. 
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VI. 


Als ſie ihn nun alle umdraͤngten und ihm, Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchend, die Hände reichten, errötete Bogen. Er war ver: 
1 

Der Arzt öffnete die Tür und rief ihn. Er trat ein. 

Warmer Lyſolgeſtank ſchlug ihm entgegen. Er wandte 
zaghaft ſein Geſicht zum Bett. Hob die Haͤnde. Wollte 
um Verzeihung bitten. Da er die Frau ſah, das Geſicht 
bleich, laͤchelnd, in Decken gehuͤllt, erkannte er erſt, durch 
die Gegenſaͤtze der Empfindungen, die Groͤße der Stunde. 

Er beugte ſich uͤber ſie. In ihren Armen ruhte ein 
zappelndes Bündel, Er erkannte ein rot⸗faltiges Geſicht 
und zierliche kleine Faͤuſte. Fromet ſah ihn bittend an 
Ihr Atem war heiß von der uͤberſtandenen Qual. 

„Es war ſehr leicht! Der Junge iſt gut in Form,“ 
ſagte der Arzt. Und dann beſtimmt: „Nun laſſen Sie Ihre 
Frau ſchlafen. Die Frau Kamenz wird bei ihr bleiben.“ 

Bogen bemerkte die Frau. Sie war ihm vor der Haus: 
tuͤre begegnet. Laͤchelnd nickte ſie ihm zu. 

„Wenn Sie nichts vor haben (der Arzt beruͤhrte ſeinen 
Arm), begleiten Sie mich. Sie koͤnnen jetzt hier nichts 
tun.“ 
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Bogen ging mit dem Arzt die Treppe hinunter. Sie 
ſprachen nicht. Der Schriftſteller betrachtete ſeinen Be⸗ 
gleiter. Er ſtaunte uͤber die Geſundheit des Koͤrpers, die 
Feſtigkeit der Zuͤge, den ſicheren Glanz der Augen. 

Auf der Straße ſchob der Arzt den Arm in den ſeinen. 

„Sie muͤſſen die Frau gut pflegen,“ ſagte er, „ſie iſt 
nicht ſehr kraͤftig.“ 

Bogen ſah ihn aͤngſtlich an. 

„Sie brauchen nicht zu fuͤrchten — — Aber das Stillen 
erfordert alle Kraͤfte der Mutter.“ 

Bogen erroͤtete. Er ſenkte den Kopf. 

„Kommen Sie zu mir hinauf,“ fuhr der Arzt fort, 
„oder haben Sie etwas Beſſeres vor?“ 

Der Schriftſteller verneinte. Sie traten in ein Haus 
und ſtiegen die Treppen hinauf. Der Arzt oͤffnete eine 
Tuͤr, an der ein Schild 1 mit dem Namen: Dr. Peter 
Hablos. 


Doktor Hablos goß Tee in die Taſſen. 

„Wiſſen Sie,“ ſagte er, den Blick aufmerkſam auf die 
Kanne gerichtet, aus der die dampfende Fluͤſſigkeit ſtroͤmte: 
„Ich habe kein Intereſſe an Ihrer Taͤtigkeit. Mich inter⸗ 
eſſieren nur die Begebenheiten, die in meine Sphaͤre 
ſtoßen.“ 

Bogen ſah den Arzt laͤchelnd an. 

„Sie ſollten aus dem engen Zimmer fort, in eine groͤßere 
Wohnung ziehen. Es iſt beſſer fuͤr die Frau.“ 
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„Ich kann jetzt an fortziehen,“ flüfterte Bogen be⸗ 
kuͤmmert. 

„Warum? — In einigen Wochen ginge es.“ 

„Ich kann nicht.“ 

„Was haͤlt Sie?“ 

„Das ſehen Sie!“ Bogen erroͤtete qualvoll. 

„Die Wege ſind Ihnen offen. Ihr Name iſt bekannt. 

Ihnen fehlt der Mut.“ 
W Mut zur Lüge!” 
„Das iſt ja Humbug,“ raͤſonnierte Hablos, „Leben iſt 
erſte Pflicht.“ 

„Nein!“ — 

Hablos reckte ſeine Haͤnde Bogen entgegen: 
„Sie ſind blind. Sie ſind beſeſſen. — Koͤnnte ich Sie 
befreien! Sie beſſern ja nichts. Sie brechen zuſammen 
am Widerſtand des Objekts. Phantaſt! Es iſt nicht 
möglich, Inſtinkte zu generaliſieren und dadurch die 
Menſchheit zu erloͤſen.“ 

„Inſtinkte?“ 

„Was ſonſt?“ 

„Es geht hier nicht um Inſtinkte!“ 

„Es iſt alles Inſtinkt.“ — 

Bogen erblaßte. 

„Dann — — —“ | 

„Was dann?“ Dr. Hablos lachte wild. Klatſchend 
ſchlug er ſich auf die Schenkel. Bogen betrachtete erregt 
die großen roͤtlichen Haͤnde, auf denen der Ader ſchwere 
Schlaͤuche ſtanden. 
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„Was wiſſen Sie vom Leben!“ ſchrie der Arzt atemlos. 
„Kind! Dichter! (Er nahm Bogens Haͤnde in die ſeinen.) — 
Seien Sie nicht boͤſe. Ich verſpotte Sie nicht.“ 

„Laſſen Sie doch das!“ rief der Schriftſteller erzuͤrnt. 

„Nein, bitte! Hoͤren Sie mich an. — Vater! In 
Ihrem Zimmer liegt ein Menſch, der aus Ihrem Willen 
entſtanden iſt. Wille iſt nicht Willkuͤr. — Verkoͤrpert ſei 
Ihnen die Menſchheit in dieſem Menſchen. Er ſteht Ihnen 
vor allen anderen Aufgaben. Das iſt es.“ — 

„Genuͤgt das —“ fragte Bogen leiſe zweifelnd. 

„Voll und ganz!“ 

Pauſe. 

Dr. Hablos trank einen Schluck Tee. Er laͤchelte. 

„Der einzelne iſt die Wurzel der Menſchheit. Der ein⸗ 
zelne entſcheidet. Darin verkoͤrpert ſich der Menſchheit 
metaphyſiſche Kraft.“ 

„Beweiſen Sie!“ ſchrie Bogen wild. 5 

Hablos lachte laut: „Beweiſen? — — wozu beweiſen?“ 

Bogen ſtand auf. Der Arzt druͤckte ihn auf ag: Sitz 
zuruͤck. Er trat an einen Schrank. 

Auf ſeiner Hand lag ein Totenſchaͤdel. Er a ihn 
dem Schriftfteller in den Schoß: 

„Nicht geiftreich ift es, mit dieſem Argument zu kommen. 
Dennoch! Betrachten Sie das Gehaͤuſe: Es umſpannt 
die Welt. — Aber weil es ſo iſt, iſt das Individuum mehr 
wert als alle Spekulation. — — 

Die Menſchheit hat die Ehrfurcht vor dem Menſchen 
verloren. Sie betet blind Goͤtzen an und traftiert 
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Gott mit Fußtritten. — Pfui Deibel! Irrſinniges 

Geſindel!“ 

5 Hablos ging mit großen Schritten auf und ab. Dann 
blieb er vor dem Schriftſteller ſtehen. Sein Finger bohrte 

ſich in Bogens Stirn. 

„An dieſem Irrſinn iſt der Sozialismus ſchuld!“ ſchrie 
der Arzt. „Vernichtet ihn!! — — Erkennt die Gewalt 
der Welt in der Kraft des Individuums. Findet den 
Gott der Menſchheit wieder, dann uͤberwindet ihr alles: 
den Maſſenmord der Voͤlker, Revolutionen, Betrug, Peſt, 
Elend! — — 

Hah!!! (Hablos ruderte mit großen Geſten durch das 
Zimmer.) Um der Menſchheit willen toͤten ſie Menſchen! 
Um der Menſchheit willen erwuͤrgen fie den Geiſt! Um 
der Menſchheit willen legen ſie den einzelnen in Feſſeln!“ 

„Die Freiheit des einzelnen iſt das Recht des Staͤr— 
keren: Willkuͤr!“ ſagte Bogen leiſe. f 

„Das Recht des Staͤrkeren hoͤrt auf in der Sekunde, 
in der der Menſch als hoͤchſte Schöpfung der Natur an 
erkannt wird,“ rief Halblos mit donnernder Stimme. — 

Es klingelt. 

In der Tuͤr ſtand ein Kind mit keuchender Lunge: „Sie 
moͤchten — zu meiner Mutter kommen, Herr Doktor!“ 

Hablos packte ſeine Inſtrumententaſche zuſammen. Er 
reichte dem Schriftſteller die Hand. 

„Gehen Sie jetzt hinuͤber? Wenn Sie arbeiten wollen, 
hier, mein Schreibtiſch ſteht Ihnen zur Verfuͤgung. Druͤben 
koͤnnen Sie doch nichts ſchaffen. — Sagen Sie Ihrer 
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Frau, ich kaͤme morgen vormittag. — Sie muß kraͤftiger 
werden! — Arbeiten Sie gut! Adieu!“ — 

Thomas Bogen ſtand ſtill im Zimmer. Auf der Treppe 
verhallte der kraͤftige Schritt des Arztes. Der Schrift⸗ 

ſteller nahm behutſam ſeinen Hut und verließ die Wohnung. 
Als die Haushaͤlterin ihm die Tuͤr oͤffnete, ſagte ſie, 
der Herr Doktor habe ihr einen zweiten Hausſchluͤſſel fuͤr 
den Herrn gegeben. 5 

Bogen zoͤgerte einen Augenblick. In ihm kaͤmpften 
Gedanken. Dann nahm er den Schluͤſſel — — und ging 
eilig davon. 
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VII. 


Nach der Geburt des Kindes war es zwiſchen Fromet 
und ihren Eltern zu einer Verſoͤhnung gekommen. Die 
Alten erzwangen die Eheſchließung Bogens mit ihrer 
Tochter und ſorgten dann, als alle Forderungen bürger: 
licher Konvention erfuͤllt waren, fuͤr die Familie, deren 
Exiſtenz ſie nun anerkannten. 
Deer Schriftſteller hatte ſich Fromets Bitten gefuͤgt. Er 

gefiel ſich jetzt, ſeiner ſelbſt ſpottend, in der Rolle des 
gutſituierten Buͤrgers. Das aͤrmliche Zimmer in der 
Sackgaſſe war vergeſſen. In konfortablem Haus, an 
ſtiller, vornehmer Straße gelegen, hob ihn ein Fahrſtuhl 
hinauf zu ſeiner Wohnung. 

Emma, mit weißer Schuͤrze angetan, brachte dem 
Herrn am Morgen den Tee und nach dem Eſſen ruhte er 
eine Weile auf dem Diwan. 

Aber die Verwandlung hatte ihn mißtrauiſch gegen 
ſich ſelbſt gemacht. Noch fand er keine Diſtanz und, als 
Louis Haiman ihm die Hand auf die er legte, 
ſagend: 

„Da du nun unſer Sohn biſt, verbinden ſich deine Inter: 
eſſen mit den unſeren“ — nahm er, großmuͤtig, nicht 
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zum Widerſpruch geneigt, folgſam was man ihm gab; 
fuͤgte er ſich in die Außerlichkeiten, fuͤhlend, daß glatte 
Bahn die Hemmungen des inneren Weges bannen konnte. 
Spaͤter dann, ſicherer in der Bewegung, entfalteten 
ſich ſeine Kraͤfte, fuͤhlte er nicht mehr den Zwang der 
Pflichten, die Frau und Kind verlangten. — So wuchs, 
mit der Umgeſtaltung ſeines aͤußeren Lebens, ſein Anſehen 
in der Partei: Farell betraute ihn mit wichtigen Miſſionen 
und gab ihm Freiheit in Entſchluͤſſen von Bedeutung. 
Zugleich mit ihm erlebte Fromet eine Umwandlung. 
Sie, nun zuruͤckgekehrt, empfand mit ſtarker Dankbarkeit 
die Waͤrme der ſicheren Buͤrgerlichkeit. Fruͤh Geſaͤtes, 
von ihr dann „kritiklos“ Verworfenes, erhielt Feſtigkeit. 
Die Macht des Beſitzes beherrſchte ihre Überlegungen. 
Im Glanze ſtolzer Seide ſtieg ſie empor zur Promenade 
der Anerkannten. a 
Dadurch entſtand ein Abſtand zwiſchen ihr und Thomas 
Bogen. — 
Er, im Bewußtſein des Rechtes, erwartete ihre Wieder⸗ 
kehr geduldig. Fromet jedoch, begluͤckt im Übermute 
ſicherer Sphaͤre, bedurfte ſeiner nicht. 8 


Frau Sophie Haiman hatte Geburtstag. 

Heller ſchien ihr die Sonne an dieſem Tage, da ſie 
der wiedergefundenen Tochter Geſchenke auf den Gaben⸗ 
tiſch legen konnte. Als am Morgen Louis ihre Wangen, 
ſie begluͤckwuͤnſchend, ſtreichelte, geſtand ſie ſich, und ſie 
ſagte es ihm mit Traͤnen in der Stimme, daß doch Gott 
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ſei Dank alles gut geworden ſei. Zwar habe der Mann 
des armen Kindes verſchrobene Ideen. Aber er ſei ein 
guter, fleißiger Menſch und mache ſich, anſtaͤndig an— 
gezogen, doch ſehr repraͤſentabel. Und daß Fromet nun 
richtig verheiratet unter den Verwandten ſitzen duͤrfe, fer 
ihr, die ſolange unter anzuͤglichen Bemerkungen der Runde 
gelitten habe, das ſchoͤnſte Geburtstagsgeſchenk. Wirk: 
lich! Jetzt brauche man ſich nicht mehr zu ſchaͤmen! 

Louis Haiman hatte den Mund zuſammengepreßt, als 
Sophie von des Schwiegerſohnes Ideen ſprach. Daß 
Kommerzienrat Gutzeit am Stammtiſche geſagt hatte, er 
ſei ein gefaͤhrlicher Demagoge und man taͤte beſſer, ihn 
hinter Schloß und Riegel zu bringen, verheimlichte er 
wohlweislich. 

Dann, am Nachmittag, um den großen Tiſch, auf dem 
zahlreiche Schalen voll Kuchen ſtanden, verſammelten ſich 
die Verwandten, Tante Emilie, Ida, Roſe und Alice, 
ihre Maͤnner, wuͤrdeſchwitzend und ein Kranz laͤchelnder 
Bekannter. — An ihrer Spitze Kommerzienrat Gutzeit 
und Frau. 

Mit Geſchrei legten die Damen Geſchenke in die Haͤnde 
der Hausfrau. Den Tiſch umflatternd, unruhige Voͤgel, 
pickten ſie ſchnatternd den Kuchen auf und tauchten 
die Muͤnder in die Teetaſſen. 

Abſeits ſaßen die Herren und grunzten Wichtigkeiten 
mit ſachlichen Mienen. 

Laͤſſig wandte ſich Herr Kommerzienrat Gutzeit zu 
ſeiner Gattin und bohrte ihr ſeinen fetten Finger in das 
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Schulterblatt: „Höre, Laurachen! Du wirft heute den 
Herrn Bogen kennen lernen.“ | 

Laurachen ſchrie auf. Ihr Buſen wehte gegen die Hausfrau: 

„Wirklich, Frau Sophie? — Wie intereſſant! — Er 
iſt Politiker. Sehr radikal! — Hm — Und Ihre Tochter 
iſt gluͤcklich?“ 

Frau Sophie verſicherte es. (Raufchend ſchwankten der 
Tanten Koͤpfe hin und her.) — 

Als das angekuͤndigte Auftreten des „Revolutionaͤrs“ 
alle Anweſenden in Spannung verſetzt hatte, klingelte es 
und (welch Theatereffekt!) der Revolutionaͤr erſchien, die 
junge Gattin am Arm, ordentlich gekleidet und, wie 
Tante Alice verſicherte, gar nicht gefaͤhrlich. — 

Begruͤßung. — | 

Einheitlich arbeiteten dann die Bürgergehirne: Wie ihm 
nahekommen! Wie ihm eine Falle ſtellen. Be 

„O Gott!“ ſeufzte Tante Emilie. Zuinnerſt verwirrt 
goß ſie Tee uͤber ihr neues Seidenkleid. N 

Bogen wurde am Tiſch der Herren voll Politeſſe, wie 
ein Parlamentaͤr im feindlichen Lager empfangen. — Feige 
kreiſte die Unterhaltung um den Gedanken. Sie ſprachen 
vom Wetter, Theater, Brot, von Frauen, Erziehung und 
Krankheit. a 

Bogen ſchwieg. Larven und Masken ſah er hier. Tieri⸗ 
ſcher Haß zuͤckte Dolche. Kommerzienrat Gutzeits Finger 
knatterten jetzt auf der Tiſchplatte. 

„Und nun ſagen Sie, junger Mann,“ ſang er uͤber die 
Kuchenteller, den Blick dem Schriftſteller zugewandt: 
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„Was werden Sie tun, wenn die Revolution kommt, 
Ihre Partei ſiegt und Sie aufgefordert werden, Ihr Kapital, 
Mitgift Ihrer Frau, abzugeben?“ 

„Ich werde es tun,“ ſagte Bogen verſoͤhnlich laͤchelnd. 

„Ha — ha!“ heulte Gutzeit: „Nun ja! Sie brauchen 
ſich keine Skrupel zu machen. Was, die Moneten! — 
Wie gewonnen, fo zerronnen. — — — Aber wir. Unſerer 
Hände Werk??? —“ (Er trommelte mit den Faͤuſten 
auf ſeine Bruſt.) 

„Ja, denken Sie, liebſte Freundin,“ ſchnatterte die 
Kommerzienraͤtin, „vor dreißig Jahren hat mein Mann 
angefangen. Ohne einen Knopf, ſage ich Ihnen!“ 

Thomas Bogen hoͤrte es. 

„Unſerer Haͤnde Werk! Ehrlich verdientes Geld?“ 
ſchrie Gutzeit herausfordernd. 

„Unglaublich! Unglaublich! Unglaublich!“ ſang der 
Chor. f 

„Sie werden, es opfernd, die Befriedigung haben, der 
Allgemeinheit, dem Volksganzen zu dienen.“ 

Gutzeit ſchnappte nach Luft. Wuͤrdig floß es vom 
Mund eines baͤrtigen Onkels: 

„Aber, mein Lieber, das iſt doch Quatſch. Was ich 
geſaͤet habe, will ich auch ernten. Was geht mich die 
Allgemeinheit an? Was, zum Teufel, iſt mir ein Arbeiter 
anders als ein Arbeiter. Ich kenne die Bruͤder doch! 
Beſſer als Sie, mein Lieber. Frißt ſich voll, ſaͤuft ſich 
voll, macht Kinder und arbeitet. Aber ſonſt? Hat nichts 
gelernt, iſt nichts und will auch nichts. Soll ich ihm 
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etwas ſchenken? Wenn ich Erepiere, wird mir auch nichts 
geſchenkt.“ 

Scharf gellte es uͤber den Tiſch: 

„Und dann — und dann — es gibt nun mal keine 
Gleichheit unter den Menſchen. 

(Tante Roſa zitterte vor Anſtrengung.) 

„Nicht darum handelt es ſich. (Bogen ſprach mit 
ſanfter Stimme.) Es kommt darauf an, die Intereſſen 
des einzelnen allgemeinen Zielen zuzuwenden. Zerriſſen 
werden die Gewebe materieller Nutzwirtſchaft, die vor 
jedem Fenſter kleben. Konzentriertes ideelles Streben zum 
Beſten der Allgemeinheit wird alle Gehirne zu erhoͤhter 
Kraftleiſtung anfachen. Das iſt: Erſetzung des Kalkuͤls 
durch ideelle Wertmaſſe.“ 

Saͤuerlich geronnene Blicke ſtarrten den Schriftſteller an. 

„Na, ich jedenfalls ſchicke meine Kinder nicht mit Prole⸗ 
tarierfindern in die Schule, da ſei Gott vor!“ zwitſcherte 
die Kommerzienraͤtin. 

„Dann muͤßt Ihr zuerſt die Menſchen umbauen,“ klagte 
Louis Haimans Stimme. Und das Echo ſang: 

„Sehr richtig! Sehr richtig! Sehr richtig!“ 

„Der ‚Umbau‘ der Menſchen iſt die notwendige Folge⸗ 
rung aus der Umgruppierung ſeiner Intereſſen,“ meinte 
Bogen leiſe. 

Auf den Tiſch krachte maͤnnliche Fauſt. Zart huͤpften 
die Teetaſſen. 5 

„Verrückt ſeid Ihr! Zum Teufel noch mal! Laßt doch 
die Menſchen in Ruh. Ich will arbeiten, will meinen 
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Schoppen trinken und wenn es nottut meine Stimme 
bei der Reichstagswahl abgeben. Soll ich noch mehr? 
Wie?“ 

Schweigen. 

Tante Roſa druͤckte ihren Mund an dee Ohr: 

„Findeſt du denn das alles richtig?“ Fromet laͤchelte 
zart: 

„Es iſt vieles ſehr ſchoͤn!“ 

„Na, das genuͤgt mir nicht! entgegnete Tante Roſa 
ſchroff und ſetzte ſich hart auf den Stuhl. Dann, nach 
einer Weile, wandte ſie ſich zur Mutter und, ihr 
traurig zunickend, meinte ſie: f 

„Auch ſie!! Auch fie — —“ 

„Und nun noch eins, junger Freund!“ (Kommerzienrat 
Gutzeit atmete ſtark. Er hatte es gefunden.) Sie wiſſen, 
daß dieſe Ideen im abſoluten Gegenſatz zu den Inten— 
tionen der Regierung ſtehen!“ f 

Bogen fuͤhlte ſich ſehr muͤde. 

„Das iſt ja gleichguͤltig,“ meinte er. 

„Aber erlauben Sie mal!!! — —“ 

„Es gilt Wege zu finden, die zur freien geiſtigen Ent— 
wicklung des Volkes, zur Verbruͤderung der Menſchheit 
fuͤhren.“ 

„Aber wenn — — das waͤre doch — ich meine, wenn 
Hochverrat — —“ 

Grauſelig uͤberlief es die Buͤrger. Bogen unterbrach ihn: 

„Vertritt die Regierung die Intereſſen einer Klaſſe 
innerhalb des Staates und nicht die Intereſſen des ganzen 
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Volkes, fo kann man die nicht Hochverräter nennen, die 
des Volkes Wohl verfechten.“ 

„Fuͤrchterlich!“ raſchelte der entſetzte Chor. 

„Ich komme da nicht mehr mit,“ klagte Louis Hai⸗ 
mans Stimme. Er ſah den Schriftſteller mißtrauiſch an. 
Bogen ſtrich ſich mit der Hand uͤber die Augen. — Glas! 
dachte er. g 

Es war ganz ſtill im Zimmer. Mit kurzen, harten Schlaͤgen 
tickte die Wanduhr. Dann fang Tante Emilie mit zittern⸗ 
der Stimme: 4 
„Ja — — — es iſt eine ſchwere Zeit!“ 
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VIII. 


In einem niedrigen Saal tief. in der Stadt ſtanden 
Frauen und Maͤnner dicht aneinandergepreßt. Im gelb⸗ 


lichen Dunſt zahlreicher Menſchen, Zigarrenrauch und 
Staub ſchwamm das Licht der Bogenlampen bewegt. 


Alle Blicke waren geſammelt auf einen Mann, der er⸗ 
hoͤht auf einer Tribuͤne ſtand, mit gebreiteten Armen, 


wehend wie eine grelle Fahne. 


Er ſprach (winkend ſang ſeine Stimme hinauf): 

„Bruͤder! Nicht fuͤr uns! Nicht fuͤr uns! Fuͤr unſere 
Kinder laßt uns bluten. Uns gehoͤrt die Erde. Wir muͤſſen 
ſie aus den Krallen der Kapitaliſten reißen. Wir muͤſſen 
fie aus den Zähnen der Haifiſche befreien. Dieſe Regie⸗ 
rung ſieht nicht das Leid des Volkes. Sie ſieht nicht den 
Hunger der Kinder. Sie laͤßt die Frauen arbeiten, damit 
ſie Kretins gebaͤren. Zerſtampft werden die Maͤnner in 


den Maſſengraͤbern der Induſtrie. Dieſe Regierung will 
das Proletariat ausrotten fuͤr ihre eigenen kapitaliſtiſchen 


Intereſſen. Es gibt ja genug Kulis in der Welt, die fuͤr 
ſie arbeiten wollen. — 

Ich aber ſage euch: — Arbeiter! Bruͤder! Sozialiſten! 
Uns gehoͤrt die Welt. Wir wollen nicht gegen unſere 
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Brüder kämpfen. Wir wollen nicht mithelfen, die Söhne, 
in Schmerzen von Müttern geboren, zu erdroſſeln. Wir 
wollen Gerechtigkeit! Wir wollen Liebe! Wir wollen 
Brot! —“ 

Er atmete hoͤrbar. Brauſend ſtoͤhnte die Menge. 

Thomas Bogen ſtand gelehnt an einen Pfeiler dicht 
bei der Tribuͤne. Sein Auge wanderte uͤber die Koͤpfe 
der Maſſe, die ſchraͤg nach oben gerichtet, weiß ſchim⸗ 
merten. Wieder begann der Redner: 

„Bruͤder! Vereinigt euch! Haltet zuſammen! Dieſe 
Regierung die euch betruͤgt, die euch beluͤgt, muß fallen! 
Tretet zuſammen! Formiert euch! 

Uns winkt der goldene Kranz der Freiheit. — 

Im Namen des Staates wird erpreßt. Die Regierung 
ſaugt dem Volk das Blut aus den Adern. Die Regierung 
ſagt, daß es noͤtig ſei, den Staat gegen Feinde zu ſchuͤtzen. 

Wer ſind unſere Feinde? — Unſere Bruͤder? ö 

Wir haben keine Feinde! 

Wer iſt der Staat? — Wir ſind es! 

Wir die Maſſen, die Milliarden. Die arbeitenden 
Maſſen! 5 

Nicht jene hundert Reichen, fuͤr die wir arbeiten, die 
uns treten, die uns dem Vieh gleich machen, den Acker⸗ 
gaͤulen, den Ziehhunden — — — 

Wir wollen uns nicht laͤnger treten laſſen. Wir ſind 


kein Vieh! — Wir wollen Menſchen — — (er warf die 
Arme zuruͤck, ſtuͤrzte ſich auf die Menge, ſaugend) wir — 
wol—len — — Menſchen — Menſchen — fein!!!” 
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Jaubelndes Rufen. Stoͤhnen der Tauſenden von Men— 
ſchen zerſprengte den Saal. Jauchzender Diskant um— 
armte heulendes Bruͤllen. Tauſende Arme wurden er— 
hoben. Tauſende Augen ſtrahlten auf. 

Brandendes Meer: Farell hatte geſprochen. 

Bogen eilte hinter die Tribuͤne. Seine Haͤnde, feucht, 
zitterten. Er fand Farell in einem kleinen Zimmer. 

Der Fuͤhrer ſaß am Tiſch, den Kopf geſenkt, erſchoͤpft. 

Bogen trat zu ihm, beruͤhrte ſeine Schulter. Farell 
hob das Geſicht. Schlaff verzogen, bleich mit verglaſten 
Augen, ſtarrte er den Schriftſteller an. 

„Gehen Sie — gehen Sie!“ Er winkte mit der Hand. 
Schwach und heiſer kam ſeine Stimme: „Sie muͤſſen 
ſprechen! — Gehen Sie!“ 

Bogen wandte ſich ab. Seine Nerven ſangen ſcharf 
geſpannt. Langſam, muͤde ging er zuruͤck in den Saal. 
Gellend ſchrie eine Glocke. Brauſender Tumult ebbte 
zitternd ab. 

„Das Wort hat Genoſſe Bogen.“ 

Wankend betrat der Schriftſteller die Tribuͤne. 

Alles war gelockert. Kreiſend, ohne Halt, jagten die 
Gedanken. — Unter ihm tauſend Augen. 

Und dann war es, als ob ſich alles formte. Aufgebrochen 
lag ſein Gehirn. Gewaltige, ſteif gebogene Krallen packten 
zu, zerrten heraus. Jubelnd preßte es ſich durch ſeine 
Kehle: | 

„Genoſſen!! Brüder!!! — —” 
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Sein Mund ballte Worte. Bewegung. Seine Arme 
warfen mit ungeheuerer Wucht der Gedanken Bloͤcke 
hinab in den wildſaugenden Strudel der Maſſe: 

Ekſtatiſche Schreie. Anakoluthe! Befehle! 

Da. Ploͤtzlich war es ihm, als loͤſte ſich von ihm der 
magnetiſche Zwang der Menge. 

Schreie. Ziſchen. Grell ſchneidende Stimmen. 

Stumm mit ausgebreiteten Armen ſtand er da. 

Aufbaͤumte ſich die Maſſe. Schrilles Pfeifen. Helm⸗ 
ſpitzen blitzten ſtechend. 

Dann. Ein Arm umſchlang ihn. Haͤnde packten ihn an. 


Finſternis. 

Er wurde emporgeriſſen. Tief. Seine Bruſt keuchte. 
Kuͤhle Nachtluft wuſch ſein Geſicht. Sanft ſchimmerte 
Mondlicht auf ſchmutzigem Geruͤmpel in kleinem Hof. 

Er ſtand beſinnungslos. 

„Schnell, Genoſſe!“ — Stimmen ziſchten um ihn. 

„Schnell!“ — 

Laufen. 

Wunden in ſeiner Bruſt brannten heiß. Seine Zaͤhne 
ſchmerzten. Salziger Geſchmack war in feinem Mund. — 

In einem kleinen Zimmer erwachte er: 

Roͤtlich⸗gelbes Licht einer Petroleumlampe erfuͤllte den 
Raum. Grau ſchwammen Geſichter um ihn. Er lag 
auf einem Sofa. Dann ertoͤnte ſcharf Farells Stimme: 

„Sie haben vierzehn Genoſſen verhaftet!“ 

Jemand ſagte: „Er kommt zu ſich.“ 
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Über ihm ſchwebten Farells Augen: „Bogen? — Wie 
geht es?“ 

Thomas Bogen erhob ſich. Er atmete tief. Druͤckend 
ſaß es in feinem Rüden. 

„es iſt nicht ſo ſchlimm.“ 

„Der Kampf beginnt.“ 

— — plößlich empfand fein Ohr dieſe Stimme. 

„Kampf?“ murmelte er verſtaͤndnislos. 

„Wir zwingen ſie!“ 

Triumph blitzte uͤber das nickende Geſicht Farells. 

„Streik!“ 

Bogen fuͤhlte: Worten blieben in ſeinen Nerven haͤngen, 
wie in einem Netz. — 

Heiße Fluͤſſigkeit wurde an ſeinen Mund geführt. 

„Trink!“ 

Scharf, belebend gluͤhte Alkohol in ſeinen Daͤrmen. 
Dann ſaß er unter der Lampe roͤtlichem Licht. Schrieb. 
Farells Stimme fuͤhrte ſeine Hand. 

(Fromet, dachte er: — weißes Zimmer —) 

„Sozialismus,“ ſchrieb ſeine Hand. 

(Zu Haufe — Bücher — müde — müde — —) 

„Vereinigt euch!“ ſchrieb feine Hand. 

Farell ſchwieg. 
„Schlafen!“ fluͤſterte Bogen. 
„Du kannſt jetzt nicht nach Hauſe!“ mit erloſchenen 
Augen ſtarrte Bogen. 
„Er iſt krank!“ — 


IX. 


Bogen fühlte im Schlaf, wie jemand feine Hand er: 
griff. Die Nerven zudten zuſammen. Des Schlafes 
Huͤlle zerplatzte. Bogen richtete ſich auf. 

Er lag auf einem ſchmalen Sofa, entkleidet. Eine 
weiße Decke war uͤber ſeine Beine gebreitet. 

Stechende Schmerzen zuckten durch ſeine Stirn. 

„Ausgeſchlafen?“ fragte eine tiefe Stimme. 

Bogen hob den Blick. Ein baͤrtiges Geſicht war uͤber 
ihn geneigt. Er kannte es — war — — 

Zech! | 

Der Mann, Heinrich Zech, in deſſen Wohnung Thomas 
Bogen geſchlafen hatte, war Werkmeiſter in einer Ma⸗ 
ſchinenfabrik, deren Arbeiter ihn zum Vertrauensmann 
gewaͤhlt hatten. n 

Des Geiſtes Überlegenheit erkennend, ſtand er ſtets, er⸗ 
fuͤllt von Ehrfurcht vor Bogen, wenn er zuweilen dem 
Schriſtſteller berichten mußte. 

Jetzt, von Gluͤck erfuͤllt, dem Staͤrkeren Hilfe zu ſein, 
reichte er Bogen die Hand. Beredt, mit beſcheidenen 
Geſten, teilte er mit, daß Bogen bei der Aufloͤſung der 
Verſammlung durch Militaͤr, von Parteigenoſſen ge— 
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rettet worden ſei. Erfchöpft von der Flucht, ſei er bewußt: 
los geworden. Wieder erwacht, habe ihm Farell einen 
Aufruf diktiert. Dann jedoch ſei er wieder ohnmaͤchtig 
zu Boden gefallen. 

Er, Zech, habe ihn in ſeine Wohnung gebracht, um fuͤr 
ihn zu ſorgen. Er habe ihn entkleidet und mit Hilfe ſeines 
Sohnes auf das Sofa gebettet. Hier habe Bogen einen 
Tag und eine Nacht geſchlafen. 

„Jetzt iſt es vorbei!“ rief Bogen. Er ſprang auf. 

Dehnte ſeine Glieder. Eilig griff er nach ſeinen Kleidern 
und kleidete ſich an, waͤhrend Zech weiter berichtete: 

Der Generalſtreik ſei ausgebrochen. Die Regierung 
habe uͤber die Stadt den Belagerungszuſtand verhaͤngt 
und Militaͤr in großen Maſſen herbeigefuͤhrt. Es ſei zu 
Zuſammenſtoͤßen gekommen. Man habe zwei Arbeiter 
getötet. Das Volk ſei ſehr erbittert. 

Thomas Bogen hörte dem Sprechenden kaum zu. Gr: 
fuͤllt von Unruhe, trug er die angſtzitternde Hand der 
Frau in ſeiner Vorſtellung. 

Sie hatte ihn gebeten nicht zu gehen. Sie hatte ihn 
begleiten wollen. Er hatte ſie zwingen muͤſſen zu Hauſe 
zu bleiben. 

„Du kannſt nicht in deine Wohnung zuruͤck!“ ſagte 
jetzt Zech. Bogen ſah ihn verſtaͤndnislos an. 

„Du wuͤrdeſt verhaftet werden.“ 

„Was habe ich getan?“ fluͤſterte der Schriftſteller 
heiſer. Wut ſchnuͤrte ihm die Kehle zu. Sich aufbaͤumend, 
empfand er ſchmerzhaft Feſſeln der Gewalt. 
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„Ich!! — — ich!!“ — — Seine Hände zitterten. Sinne 
los ſetzte er ſich an den Tiſch. Seine Zaͤhne biſſen in die 


Fingerſpitzen. Stumm, maskenhaft ſtand Zech im Zimmer. 


Irgenwo rollte ein Wagen. 

„Schreibe einen Brief!“ ſagte Zech demuͤtig. 

Erloͤſung! Daß er nicht daran gedacht hatte. Haſtig 
nahm Bogen den Federhalter. — — 


Vor dem Fenſter ſtand, ſtarre Mauer, die Nacht. 
Fromet wartete; den Kopf vorgeneigt ſaß ſie in ihrem 
Zimmer, horchend. 

Stille. 


Ihre Fuͤße zitterten. Kaͤlte ſtach Nadeln in ihre Haut. 


Ihr Haar hing ſtraͤhnig. Die Augen waren geroͤtet. 

Muͤde blickte ſie auf den Tiſch, der noch gedeckt vom 
Abendeſſen ſtand. Die Suppe war kalt in der Schuͤſſel. 
Dickweiß ſchwamm Fett auf gelblicher Brühe, Fleiſch war 
ſchon geſchnitten. Aber die Teller blinkten unberuͤhrt. 

Fromet laͤchelte. Sie empfand Schmerzen dabei. Ihre 
Hand griff zitternd die kleine Penduͤle, die vor ihr ſtand. 
Sie war ſtehen geblieben. — 

Die Stille griff wuͤrgend um ihre Kehle. 

Wenn — — nein! — 

Warum mußte das geſchehen? 

Aber ſie ſelbſt! Hatte ſie nicht, wie er, gekaͤmpft? 

Warum — — 

Das Kind! 

„Beſinnung!“ ſchrie es in ihr. 
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Ihr Ziel. 

Er aber — —; für fie mußte er ſich ſchuͤtzen. Für fie 
mußte er leben. 

Müdigkeit beugte ihren Nacken. Sie ſchloß die Augen. 

— Möglich ſchrak fie auf. Zitternd ſtrich fie ſich uͤber 
das Haar. 

Er mußte kommen. Er mußte!! 

Sie ſprang auf. Wankend lief ſie um den Tiſch. Blut 
jagte flatternd durch ihre Adern. 

Jetzt. 

Pochen an der Tuͤr. | a 
Sie ſetzte ſich. Ihre Knie waren ſchwer. Die Lippen 
flogen. Auf ſprang ſie. Mit bebenden Fingern band ſie 
ſich die Schuͤrze ab. Das Tuch fiel zu Boden. Sie hob 
es auf. Band es wieder um. Taumelnd rannte ſie zur 
Tuͤr. — —— 

Aus roten Geſichtern ſtachen uͤppige Schnauzbaͤrte. 

„Wohnt hier der Schriftſteller Thomas Bogen?“ 

Fromet ſank gegen die Wand. 

Dann, erſtarrt in greller Gewißheit, folgte ſie den 
Beamten zuruͤck in das Zimmer. 

„Frau Bogen?“ 

Sachlich taſteten der Männer Blicke über fie. — (Kaͤmp⸗ 
fen! Widerſtand! gellte es durch ihr Hirn.) Heiſer, gelaͤhmt 
kam ihre Stimme: 

„Was wuͤnſchen Sie von mir?“ 

Vor ihren Augen ſtanden gelbe Schilder mit Nummer 
und gekroͤntem Adler: Legitimationen. 
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„Wir muͤſſen eine Hausſuchung vornehmen.“ 
Ekel hielt ihr die Augen zu. 

„Wo iſt Ihr Mann?“ 

Fromets Haͤnde hoben ſich zu abwehrender Geſte. Die 
Beamten gingen an ihr voruͤber. Sie wollte ihnen folgen. 
Aber gefeſſelt ſtand ſie an der Wand. 

Zitternd lauſchte ſie. 

Das Kind ſchrie. 

Es droͤhnten der Poliziſten Stimmen. Polternd gingen 
ſchwere Fuͤße durch die Zimmer. Sie wußte: ſcharfe 
Blicke durchpfluͤgten Schraͤnke und Kaͤſten. Rote Haͤnde 
packten brutal zu. Grunzend durchwuͤhlten Ruͤſſel Zart⸗ 
behuͤtetes. Ein ſchmutziges Tier war eingedrungen, rieb 
das kotbeſchmierte Fell an allen Gegenſtaͤnden. 

„Freiheit!“ ſchrie es in ihr. Ihre Nerven ſpannten ſich. 
Klingend arbeiteten die Organe, haßerfuͤllt. 

Das Maͤdchen flatterte bebend an ihre Bruſt, das ſchrei⸗ 
ende Kind in den Armen. Dann kamen wieder die droͤhnen⸗ 
den Schritte. 1 

„Sie wiſſen wirklich nicht, wo Ihr Mann iſt?“ 

„Nein! Nein!“ ſchrie Fromet ſchrill, erfüllt von Qual. 

Die Beamten gingen. 

Sie hatten nichts gefunden. Dumpf verhallten ihre 
Schritte auf der Treppe. 

Ohnmacht riß Fromet zu Boden. 
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Thomas Bogen zog die Tuͤr hinter ſich ins Schloß. 
Er ſtand ſtill und lauſchte. Droͤhnend ſchlug das Blut in 
ſeinem Hirn. | 

Irgendwo ſchwebten Augen im Dunkel, die ihn unentwegt 
anſahen. Forſchten. Unentwegt. Regungslos. Große 
Augen, die er fuͤhlte. g 

Bogen zuckte zuſammen. Er zog den Ruͤcken krumm 
und eilte die Treppe hinunter. Seine Haͤnde ſtuͤtzten ſich 
auf das ſchmierige Geländer, damit jedes Geräufch ver: 
mieden wurde. 

Er ſtand im aſphaltierten Hof. Es roch ſuͤßlich nach 
Unrat und Fauligem. Behende kletterte der Schriftſteller 
über die Hofmauer. Sprang hinab auf einen Schutt⸗ 
haufen. Eilte auf eine kleine Tuͤr zu. 

Das war der Weg, den ihm Zech gewieſen hatte. 

Bogen oͤffnete die Tuͤr. 

Die Bordellmutter ſtand am Herd und briet ein Stüd 
Fleiſch. Roter Unterrock ſpannte ſich um den Fettbauch. 
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„Liebling?“ fragte ihre ſchleimige Stimme. Verklebte 
Auglein zwinkerten ihn an. 

Bogen zeigte auf die Wirtsſtube: Die Alte ſchuͤttelte 
den Kopf: 

„Gott bewahre uns!“ 


Bogen trat ein. Steife Faͤhnchen prangten um das 
Bild des Monarchen, deſſen Haupt ein Lorbeerkranz 
zierte. 

In einer Ecke ruhte erſtarrt ein Kind im Arm eines 
ſaftigen Kavaliers. Horchend ſtand ſein Geſicht geradeaus. 
Aber die Haͤnde hatten des Kindes Leib gepackt. 

Thomas Bogen ſprang in die Straße. 

Militaͤrpatrouillen zogen auf und ab. Blonde Bauern⸗ 
koͤpfe leuchteten aus dem Grau der Uniform. 

Ein Auto ge vorüber. Flatternder Federbuſch ſaß 
darin. 

Elektriſcher Strom durchzuckte die Patrouillen. Beine 
knallten, wie von Hampelmaͤnnern auf den Aſphalt. 
Kruͤppel reckten Nic angſtvoll. Bürger faßten an den 
Hut. 

In wildem Kreis tanzte die Straße um Bogen. Einen 
Laternenpfahl ergriff er als Stuͤtze. : 

Der da, ein Menſch, geboren wie jeder andere! Inſtinkt⸗ 
weſen. Maſchine. Wer gab ihm die ungeheuere Macht, 


die aller dieſer Menſchen Nerven zu bemußtlossplöglichen 
Funktionen zwang? 
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Und nun, inmitten der auf und nieder wogenden Straße 
barſt vor des Schriftſtellers Augen die Kruſte. 

uberwaͤltigt von atemloſen Grauen erblickte er das 
Netz, in dem die Menſchen zappelten, kleine Fiſche: 

Macht! 

Liebe, Klugheit, Glaube: vergebliches Bemuͤhen. Wille 
zur Macht war alles. Macht: Zertruͤmmerung jeden 
Gefuͤhls, ſchuf Kaſten, trennte Menſch von Menſch. 
Macht: Erhebung des Zwecks zum Idol, war die Quelle 
des Geldes, fluchwuͤrdiger Wirtſchaft Trieb. — 

Muͤde beugten ſich die Baͤume vor der Sonne. — Trauer 
bohrte ſich in des Nachdenklichen Nerven. 

Macht war der Menſchheit Streben. Menſchlichkeit, 
Guͤte, Anbetung: Luͤge! 

Diſziplin entſchied. 

Menſch kaͤmpfte mit Menſch. Partei mit Partei. Staat 
mit Staat. Aller Kampf war Gier nach Macht. 
Inhalt! Inhalt! ſchrie Bogen. Er taumelte. 


Dr. Hablos lag auf dem Sofa. 

Als der Schriftſteller eintrat, richtete er ſich auf. Seine 
Augen blinzelten. Er hatte geſchlafen. 

„Nett, daß Sie kommen,“ fluͤſterte er und rieb ſich die 
Haͤnde. 

„Die Polizei iſt hinter Ihnen her! Man hat Haus⸗ 
ſuchung bei Ihnen gehalten.“ 
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Bogen ſetzte ſich erſchoͤpft in einen Seſſel. Hablos ob 
ihn an: 

„Nun! Wollen Sie dazu nichts ſagen?“ hoͤhnte er. 
Bogen ſchuͤttelte muͤde den Kopf. Der Arzt ſchlug ſich 
lachend auf die Schenkel. 

„Sie haben es wohl kaum anders erwartet. — Wie? — 
Oder waren Sie nicht vorbereitet?“ 

„Ich wußte es nicht!“ 

„Sehr gut!“ lachte Hablos; „Sie dachten wohl, man 
wuͤrde Sie feiern?“ Und da Bogen nicht antwortete: 

„Und was, mein Lieber, iſt Ihr Gewinn?“ 

„Gewinn?“ fragte Bogen verſtaͤndnislos. Der Arzt 
ſprang auf. 

„Nun, ich denke mir, Sie werden eines Tages einen 
Miniſterſeſſel haben. Maͤchtig ſein. Als Herr, die Bruſt 
geſchwellt, aus eindrucksvollem Automobil winken. Huld⸗ 
volle Geſten hungerndem Volke ſchenken!“ ö 

Bogen ſchwieg. Er biß die Zaͤhne zuſammen. Hablos 
lief mit ſchlurrenden Schritten durch das Zimmer. Seine 
Hoſentraͤger wehten hinter ihm her. 

„Wollen Sie mir einreden, daß das alles um der Menſch⸗ 
heit willen geſchieht? Soll ich glauben, jene — nicht 
Sie — wollen nur ſchenken?“ 

Bogen ballte die Faͤuſte. Er zitterte. Haßerfuͤllt ſah er 
den Arzt an. Der breitete die Arme aus. Schrie: 

„Phantaſt! Phantaſt!! Auto wollen jene fahren. — 
Wie? Sie ſehen es nicht? — Heute raſt Macht mit 60 HP. 
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durch die Straßen. Und morgen: — Mein Kleiner, es 
ändert ſich nichts! Nur der Arſch, der in dem Lederſitz 
rutſcht, iſt ein anderer.“ 

Bogen ſprang auf. Wut zuckte in ſeinem Geſicht. Mit 
erhobenen Faͤuſten ſtuͤrzte er ſich auf den Arzt. 

„Nein!“ bruͤllte er heiſer. „Luͤge! Sie!! — Luͤgner!“ 

Schmerzhaft ſchraubten ſich Finger in ſeine Schultern. 
Feſſelten ihn. Druͤckten ihn zuruͤck in den Seſſel. 

- Und Hablos' Stimme fang: 

„Trinken Sie ein Taͤßchen Tee. Es beruhigt.“ 

Erſchoͤpft lehnte ſich Bogen zuruͤck. Schwer atmete 
feine Lunge. — 

Hablos zuͤndete den Aeukocher an, ſtellte Teeglaͤſer 
auf den Tiſch. 

Dann, breit, aufgerichtet vor dem Schriftſteller: „Wiſſen— 
Sie es nun, Athlet? — — Ich empfehle Ihnen Sandows 
Streckapparat. Muͤllern. Dſchiu⸗Dſchizu. Kalte Schnauze, 
Herr! Blutwurſt zur Staͤrkung der Gehirnmuskulatur. 
(Er oͤffnete ſeine Arme, wie ein Tor.) Ich liebe 
ſie ja, Kranke, Verpeſtete! Sie, durch Kloaken Ge— 
ſchleifte! Sie, mit fauligen Geſchwuͤren bedeckte! Ihre 
Peſt heißt Macht: Mordgier! O ihr Kranke, tödlich Ver: 
wundete! !“ — — — 

Bogen blickte auf ſeine Haͤnde. Willenlos zuckten die 
Finger. Hablos ſchwieg. 

Über der Spiritusflamme ſummte leiſe der Teetopf. — 
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Bogen fah den Arzt hilflos an. Seine Augen erftaunten 
über den ſehnigen Hals. Breit dehnte ſich die zottige 
Bruſt hinter halbgeoͤffnetem Hemd. 

„Ideen!, ſagte Hablos plotzlich, „werden nicht mit Waffen 
erkaͤmpft. Gluͤck der Menſchen erzwingt man nicht durch 
den Tod.“ 

„Es iſt nicht wahr!“ fluͤſterte Bogen dumpf. 

„Wahrheit!“ ſchrie der Arzt: „Wahrheit iſt Luͤge der 
Macht.“ | 

Dann, feine Arme hieben in die Luft: „Farell? (Bogen 
zuckte zuſammen unter dem Namen) Der Mann mit dem 
Federbuſch! Das iſt der General. — Stillgeſtanden. Augen 
gerade aus!“ 

Erſchuͤttert ſah der Schriftſteller auf den Wuͤtenden, 
der den Finger gegen die Stirn gepreßt mit ſchriller Stimme 
ſang: 

„Luͤgner und Moͤrder! — Idioten!“ 


Thomas Bogen ſtand im Schatten der Straße und 
blickte zu dem Haus hinuͤber, in dem er wohnte. Er 
wußte: man wuͤrde ihn verhaften, wenn er das Haus 
betrat. 

Eine Geſtalt reckelte ſich hinter der Laterne, am Garten⸗ 
zaun des Nachbarhauſes. 

Bogen zuckte zuſammen. 
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Es war gut fo. Einziger Weg, der ihm blieb zu innerer 
Befreiung. Er wollte ein Ende machen. Fromet: niemand 
war in Gefahr. 

Langſam ging er uͤber die Straße. Kuͤhl, ohne Erregung 
trat er in das Haus. Er ſah: Der Mann am Zaun be— 
wegte ſich. 

Dann ſtand der Schriftſteller vor der Tuͤr ſeiner Wohnung 
und oͤffnete. 

Mit kleinem Schrei flog Fromet in ſeine Arme. Sie 
weinte. Barg ihren Kopf an ſeiner Bruſt. 

„Sei ruhig!“ fluͤſterte er: „Sie werden bald hier ſein, 
um mich zu holen.“ b 

Fromet zuckte zuſammen. Gefeſtigt ſah ſie ihn an: 

„Was haſt du getan?“ 

Er laͤchelte: „Es iſt nicht notwendig etwas zu tun. 
Der ſchon iſt Verbrecher, der gegen die Idee iſt.“ 

„Freiheit??“ fluͤſterte die Frau. Bogen lachte hell 
auf. 

„Es iſt gut ſo,“ ſagte er kuͤhl, ihren Kopf ſtreichelnd. 
„Hablos wird dich ſchuͤtzen. Er verſprach es.“ 

Auf der Treppe droͤhnten die Schritte der Beamten. 

„Das Kind!“ fluͤſterte Fromet ſchluchzend. Sie zog 
Bogen in das Schlafzimmer. Er blickte umher. Vieles 
war ihm fremd. — In kleinem Bett lag, die zierlichen 
Faͤuſte gegen das Geſicht gedruͤckt, das Kind. Es atmete 
die Luft, wie etwas Suͤßes. 
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Der Schriftfteller verließ auf leiſen Füßen das Zimmer. 
Vor der Tuͤr legte ſich ihm eine Hand auf die Schulter. 
Er wandte ſich um. 

Aus glaͤſernem Geſicht ſchnarrte eine ſcharfe Stimme: 

„Sind Sie der Schriftſteller Thomas Bogen?“ 

Laͤchelnd nickte er bejahend. 

„Sie ſind verhaftet.“ 

Fromet, hinter ihm, ſchrie hell auf. 


C’est la lutte finale 
Marchons tous et demain 
L’Internationale 

Sera le genre humain! 
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In den dunkeln Straßen hallten die Schritte der Demon⸗ 
ſtranten. Die zahlloſen Fuͤße traten im Takt den Aſphalt. 
Stimmen glichen dem Rauſchen einer Flutwelle. Auf 
dem Platz glitzerten die Helme der Poliziſten im orange⸗ 
farbenen Lichte einer Bogenlampe. 

Fruͤhlingsſtraͤucher zitterten im leichten Wind. 

Die Mauer der Beamten zuckte plotzlich. Ein Strom 
von bruͤllenden Menſchen waͤlzte ſich gegen fie. Faͤuſte 
wurden erhoben. Gellende Frauenſchreie. Ekſtatiſches 
Roͤcheln. Hyſteriſches Lallen. Ein rotes Banner jubelte 
im matten Abendhimmel. 

Die Flut ruͤckte heran. 

Steine ſauſten. Zerſplitterten auf dem Aſphalt. 

Ein Getroffener ſchrie auf. Eine Bahre wurde ſchwankend 
weggetragen. Ploͤtzlich barſt der Platz im furchtbaren 
Knall einer Salve. Die Maſſen ſtauten ſich. Draͤngten 
zuruͤck. Stille. Verwundete ſchrien. Wimmern. Miauen. 
Eine Stimme, ſchrill, heiſer, uͤberſchlagen: 

„Es lebe die Revolution.“ 

Da raſte die Flut gegen die Mauer. 
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Dolche blitzten. Steine. Revolver knarrten. Brownings 
ſtotterten zwoͤlf Schuß. 

Die Polizei war uͤberrannt. 

Der wilde Jubel zerſprengte die Haͤuſer. Es zitterte 
der Himmel. 

Brot! — — Brot! 

Dann wieder blitzten Saͤbel hoch in der Luft. 

Und mit wilden Schreien raſte die Menge vor den an⸗ 
ſprengenden Huſarenſchwadronen auseinander. 

Der Platz war geraͤumt. 

In einem Winkel, unter dem Denkmal des Könige, zu 
Füßen des gekroͤnten Adlers, heulte ein Weib in vor⸗ 
zeitigen Geburtswehen. | 

Sanft glitten Automobile des Roten Kreuzes hin und her. 

Ein Journaliſt betaftete Leichen und notierte in ein 
blaues Heftchen. Sein Gehrock war ſehr beſchmutzt. 

Eine Uhr ſchlug. 5 

Hunde klaͤfften irgendwo. 

Manchmal ſchnarrte ein Schuß in der Nacht. 

Straßenfeger beſeitigten die Blutlachen. 

Der Morgen graute. 


Sie hatten den Verwundeten, den niemand kannte, in 
den Torweg gelegt. Sie ſtanden bei ihm, ohne zu ſprechen. 
Sie ſahen den Tod, der groß aus den Gewoͤlben blickte. 

Die Bruſt des Verwundeten hob und ſenkte ſich ruck⸗ 
weiſe. 
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Dr. Hablos kniete neben ihm und prüfte den Puls. 
Der Verwundete ſah ſtarr geradeaus, als ſuchte er etwas 
in der Ferne zu halten. Auf ſeinen weißen Lippen ſtand 
roter Schaum. \ 

Eine Frau fragte flüfternd: „Muß er ſterben?“ — — — 

Sie erwartete die Antwort nicht. Sie verhuͤllte ihr 
Geſicht und weinte. 

„Warum muͤſſen die Menſchen gemordet werden,“ ſchrie 
ploͤtzlich grell eine Stimme: „Der Tod — — der Tod — — 
die Menſchen ſollen nicht gemordet werden — — —“ 
Die Stimme wurde ſehr leiſe. 

Niemand ſprach mehr. Leichter Wind ſauſte im Gitter 
des Torbogens. Eine metallene Kette ſchlug klingend 
gegen Metall. i 

Hablos blickte auf und wandte ſich an einen Mann, 
der neben ihm ſtand, die Arme auf ein Gewehr geſtuͤtzt. 

„Haben Sie den Jungen nach dem Lazarettwagen ges 
ſchickt?“ 

Der Mann nickte. 

„Warum kommt er nicht zuruͤck?“ 

„Es ſind viele gefallen heute,“ ſagte der Mann mit 
heiſerer Stimme. „Er wird den Wagen nicht gleich finden.“ 

Stille. 

Irgendwo in der Ferne ging ein Wachtpoſten mit 
hallenden Schritten langſam auf und ab — auf und ab. 
Ploͤtzlich baͤumte ſich die Bruſt des Verwundeten. 
Winſelnde Schreie drangen aus ſeinem Mund. J 

„Ai — Ai — Ai!!!“ 
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Hablos faßte feine Hand ſtaͤrker. 

Zitternd atmeten die Frauen. 

„Kann nicht jemand etwas Waſſer holen?“ fragte 
Hablos leiſe. 

Der Verwundete hatte es gehoͤrt. Lautlos formten 
ſeine Lippen: „Waſſer — — Waſſer!“ 

Ein Mann ging ſchnell fort. 

Stille dann. 

Die weinende Frau klagte: „Warum muß es Tote geben 
— — warum muß es Tote geben?“ 

„Ruhig,“ ſchrie eine Stimme und brach ab, entſetzt uͤber 
ihren grellen Klang. 

„Waſſer — — — Waſſer!“ fluͤſterte der Verwundete. 
Der Arzt beugte ſich uͤber ihn. 

„Sei nur ruhig, Bruder. Gleich iſt alles gut. — Alles 
gut. Ja. In weißem Bett wirſt du liegen. Schlafen. 
Und dann Sonne. Baͤume. Im Wald. Nur ruhig.“ 

Der Verwundete zitterte. Krampfhaft zuckten die 
Muskeln. N 

Schwer ſchlug ſein Kopf auf den harten Steinboden. 

„Ein Kiſſen,“ fluͤſterte Hablos. 

Eine Frau riß ſich den Rock von den Huͤften, ballte ihn 
zuſammen und ſchob ihn unter den Kopf des Sterbenden. 

„Nur ruhig — — nur ruhig!“ 

„Ich lebte auch im Wald“ — eine Frau plapperte ſchnell 
— „lief im Wald. Kleine Huͤtte. Drei Ziegen. Eine Kuh. 
Wir hatten zu leben. Mein Mann — — mein Mann —“ 
ſie weinte ploͤtzlich laut: „ich weiß nicht, wo er iſt!“ 
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Eine Frau neigte fich zu der Weinenden und führte fie 
beifeite. 


Der Mann, der fortgegangen war, Waſſer zu holen, 
kam mit einem Gefaͤß zuruͤck. Lautlos reichte er es dem 
Arzt. Der legte ſeine Hand hinter den Kopf des Ver— 
wundeten und fuͤhrte ihm das Gefaͤß an die Lippen. 

Schluͤrfend trank der weiße Mund. 

Der Mann, der das Waſſer gebracht hatte, ſtand bei— 
ſeite mit einer Frau. Sie ſprachen fluͤſternd. 

„Wo hat er eigentlich den Schuß bekommen?“ fragte 
der Mann. 

„Er war auf der Bruͤcke. Er hat die Bruͤcke geſtuͤrmt. 
Er war der Anfuͤhrer,“ ſagte die Frau ſtolz. 

„Du haſt es geſehen?“ 

„Ploͤtzlich warf er die Arme in die Luft. Fiel hin.“ 

Der Mann ſchwieg. i 

„Nun find wir frei,” fluͤſterte die Frau .. . . fie zitterte 
heftig. Große Lichter ſtrahlten ihre Augen. 

Der Atem ging ſchwer aus dem Sterbenden. Sein 
Keuchen hallte wieder in dem leeren Torbogen. Alle 
blickten ihn an. 

Groß und ſtarr klammerte der Sterbende ſeine Blicke 
an eine Frau, die vor ihm ſtand. Seine Haͤnde taſteten. 
Suchten. Dann plotzlich zogen feine Sehnen ſich zuſammen. 
Auf ſchnellte der Koͤrper. Klar ſchrien die Augen groß 
aus dem Geſicht. 

„Freiheit!“ gellte ſein Schrei. 
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Sanft droͤhnte das Gewölbe. Zitternd beugten fich die 
Menſchen. Dann brach ein gewaltiger Strom Blutes 
aus ſeinem Mund. Schwer ſank ſein Kopf in Doktor 
Hablos Arme. 

Vor dem Tore erwachte der Tag. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 
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Thomas Bogen war erwacht. 

Seine Haut ſchmerzte. Des Empfindens zerſprengte 
Schwingungen ſtrebten zueinander. 

Den halbdunklen Raum erfuͤllte muffige Kuͤhle. 

Der Schriftſteller verzog ſein Geſicht. Der ſchnell 
aufeinander folgenden optiſchen Eindruͤcke Wucht hatte 
ſeine Nerven neu verletzt. Erkenntnis der Wirklichkeit 
war ihm Marter. 

So, unter dem Gewicht koͤrperlicher Pein keuchend, 
ſtarrte er jetzt in ein Geſicht, das roſa fett auf ſchwarzem 
Talar vor ihm ſchaukelte. 

„Doktor Rollbuͤchler?“ fragte er taſtend. 

Der Rechtsanwalt verneigte ſich leicht. — 

Dann trommelte das Getoͤſe ſeiner ſchnellen Rede an 
Bogens Ohr. 

„Nicht zu aͤndern ſei das. — Er (Bogen) muͤſſe die 
Ohren ſteif halten. — Nach dem Paragraphen ſei er ſchuld—⸗ 


los. — Militaͤrdiktatur jedoch Amneſtie. — — Immer⸗ 
hin haͤtte man vorausſehen muͤſſen. — — Hoffnung 
trotz allem. — — Nur kalt Blut! Und warten koͤnnen!“ 
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Der Schriftſteller hob muͤde die Hände. Wehrte zaghaft 
ab. Das Geſicht verſank im Talar. 

Bogen fuͤhlte, wie des Andern feuchte Hand ſeine Finger 
umſpannte und ſchuͤttelte. 

Der Talar verſchwand wehend. Dumpf krachend ſchloß 
ſich eine Tuͤr. 

Der Schriftſteller taumelte. Kniete nieder. Und ſein 
Koͤrper gab ſich jetzt, des Bewußtſeins Stuͤtze willig ab— 
werfend, entſpannender Ohnmacht hin. — 

Als er zu ſich kam, ſtand Schweigen und Finſternis um 
ihn. Seine Haͤnde taſteten: fuͤhlten den feuchten Stroh⸗ 
ſack, auf dem er lag, erſchraken uͤber des Steinbodens 
kalte Haͤrte. 

„Streichholz anzuͤnden“, ſagte Bogen laut, und da 
ſeine Haͤnde die gewohnten Taſchen nicht fanden, wußte 
er ploͤtzlich: Verurteilt. Straͤfling. Kerker. 

So war die Bruͤcke zum Vergangenen geſchlagen. Der 
Schriftſteller richtete ſich auf. Saß, gegen die Wand 
gelehnt, und ſeine Augen, in der Zelle Finſternis gekrallt, 
wanden die Erlebniſſe ſeit ſeiner Verhaftung, wie eine 
unendliche Kette aus dem Brunnen der Erinnerung. 

Mit gefeſſelten Haͤnden war er abgefuͤhrt worden. Fahrt 
im Auto. Revolverlaͤufe auf ſeine Bruſt gerichtet. — 
Verhoͤr. Sehr zerhackte Larven in ſchimmerndem Malk 
Richter. 

Langſam fuͤgte ſich in den Fluß ſeiner Gedanken ein 
Wort: 

Hochverrat. 
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Anklage. Richterſpruch. Urteil. 

(Des Protokollſchreibers Feder kratzte uͤber ſeine zer— 
fetzten Nerven.) i 

Wachtſtube. Warten. — 

Blutkriſtalle ſtachen in ſeinen Fingerſpitzen. Unter dem 
Druck der Feſſeln ſchwollen ſeine Handgelenke. 

„Bitte — —“ 

„Maul halten!“ 

Gewalt peitſchte grauſam der Überlegung Kraͤfte gegen 
hoffnungsloſe Mauern. 

So war ihm das Zuchthaus erloͤſende Sehnſucht ge— 
worden. 

Jetzt aber empfand er wieder ernuͤchtert die Gegenſaͤtze 
zwiſchen Wirklichkeit und Vorſtellung. 

Angſt packte ihn. 

Seufzend warf er ſich auf den Strohſack. Verbarg ſein 
Geſicht in den feuchten Haͤnden. ü 

Schuld? Er zerquaͤlte ſein Gehirn. 

War denn Enthuͤllung und Verkuͤndigung Verrat? War 
Offenbarung der Luͤge, gewaltſame Demaskierung Ver⸗ 
brechen? — — Gerechtigkeit diente ſklaviſch der Macht. 
Der Beſiegte war immer Verraͤter. Verrat und Luͤge 

bauten die Wege der Menſchheit. 


Der Gefaͤngniswaͤrter, der am Morgen mit Brot und 
Suppe kam, fand den Schriftſteller ruhelos in ſeiner Zelle 
umherwandernd. 

Schweigend betrachtete er den Erregten. 
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„Sie werden ſich gewöhnen,” ſagte er dann Teife, 
troͤſtend. 

Bogen blieb ſtehen. 

Der Waͤrter ſenkte das Geſicht. Des Gefangenen Blick 
verwirrte ihn. Vorſichtig ſtellte er ſeine Gefaͤße zu Boden. 

„Mit Ihnen,“ fluͤſterte er, „iſt es ja nicht gefaͤhrlich. 
Zu Ihnen darf ich allein gehen. Aber die anderen — — 
Da iſt es ſo, wie mit den wilden Tieren im Zoologiſchen 
Garten.“ 

Bogen ſchrie leicht auf. Der Waͤrter erſchrak. „Eigent⸗ 
lich darf ich ja nicht mit Ihnen ſprechen,“ fuhr er fort. 
„Der Direktor hat es verboten. — Hat auch nicht geſagt, 


weshalb Sie hier ſind. — — Aber ich bin nun dreißig 
Jahre im Dienſt und kenne alle Geſichter, die hierher 
kommen. — — Nur bei Ihnen weiß ich noch nicht — 

„Ich habe die Wahrheit geſagt,“ erwiderte Bogen ſehr 
ruhig. 

Der Waͤrter laͤchelte guͤtig. 

„Politiſch — — ſo einer!“ meinte er verſtehend: 


„— Faule Sache, mein Junge. Wahrheit wird ebenſo 
beſtraft, wie Luͤge. — Auf dieſer Seite ſitzen drei wegen 
Meineid. Feine Herren. — — Wiſſen Sie: goldene Mittel⸗ 
ſtraße iſt immer reell und konvenabel.“ Vaͤterlich nickte 
der Waͤrter, nahm ſeine Gefaͤße und ging. 

Die Tuͤr ſchlug zu. — Bruͤllendes Lachen ſchuͤttelte 
Bogen. Pathetiſch winkten feine Hände der ſtarr ver: 
ſchloſſenen Tuͤr. 

„Sie werden ſich gewoͤhnen!“ kreiſchte er atemlos. 


8⁴ 


en 
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Tag und Nacht kreiſten ſchweigend um die Zelle des 
Schriftſtellers. Ihre ſtete Bewegung zerrieb ſein Gehirn, 
wie Muͤhlſteine Weizenkoͤrner zermahlen. 

Kein Schritt hallte in dem Haus, das ihn verſchlungen 
hatte. Keine Kette toͤnte und der Gefangenen Stimmen 
drangen nicht in die Leere ſeiner Zelle. 

Aber das Vakuum ſeiner Abgeſchloſſenheit ſaugte an 
ſeinen Nerven. — Nie hatten Menſchen eine grauſamere 
Marter erfunden, als die Erſtickung des Geiſtes im Schwei— 
gen der Kerkerzelle. Keine Folter der Wilden, kein Schlacht: 
feſt der Kannibalen erreichte an Grauſamkeit die Mittel, 
die der Kultur legitimierte e zur Vernichtung 
ihrer Feinde erſonnen hatten. 

Jene Wilden toͤteten den Geiſt durch Vernichtung des 
Koͤrpers. Dieſe humanitaͤren Beſtien aber zerbrachen den 
Koͤrper, indem ſie den Geiſt erwuͤrgten. 


In der fuͤnften Woche ſeiner Gefangenſchaft erhielt 
Thomas Bogen Schreibzeug, Papier und Buͤcher. 

Dankbarkeit uͤberſtrahlte ſein Geſicht. 

Beſeelt von Tatkraft ſetzte er ſich an das kleine Fenſter 
der Zelle und ſeine Finger zitterten, als ſie den Bleiſtift 
hielten. 

Aber angſtverwirrt ſprang er auf: 

Was er ſchrieb, war kraftlos und ohne geiſtige Struktur. 
Was er las, drang, wohl vom Auge empfangen, nicht in 
der Vorſtellung Gewebe. | 

Toͤdliches Grauen wand ſich um ihn: 
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Er fah feine Henker. Auge in Auge ftand er vor ihnen. 
— — Wehrlos! — — Und wenn er ſich haͤtte wehren 
koͤnnen, waͤre dennoch alles vergeblich geweſen. Denn 
der Zelle weiße Waͤnde ſtanden ſchuͤtzend vor ihnen, waren 
ihnen raffinierte Masken. 

Er wußte, daß geheimnisvolle Mechanismen magnetiſche 
Ruͤſſel nach ihm ausſtreckten. Sie ſchnappten nach ſeinem 
Gehirn. 

Hemmungsloſe Angſt jagte ihn durch die enge Zelle. 
Er taumelte von Wand zu Wand. Sein Koͤrper gluͤhte 
in kaltem Schweiß. 

Aber ſein Schrei zerbrach an den Mauern des Kerkers. 
Menſchliche Kraft konnte die ineinandergewachſenen Fels⸗ 
bloͤcke nicht durchbrechen. 

Unbarmherzig hoben ſich die unſichtbaren Muͤnder über 
den Rand feines Schädels, um die weiße Milch feines - 
Gehirns mit kleinen Schluͤckchen zu ſchluͤrfen. 

Bogen warf ſich flach auf den Boden. 

Ja! Ja! 

Dieſe Regierung brutaler Deſpoten hatte Sklaven genug, 
die verdammt waren, alle Kraft des Geiſtes für die Kon: 
ſtruktion teuflicher Mordmaſchinen hinzugeben. 

Dieſe Regierung nutzte alle Mittel, um zu töten, kaͤmpfte 
jetzt, des Volkes Gunſt nicht mehr ſicher, mit blinder 
Raſerei. 

Thomas Bogen warf ſeine Arme in die Luft. Blitz⸗ 
ſchnell wirbelte er ſich im Kreis. 

„Nein! — Nein! — Nein!“ bruͤllte er tieriſch. 
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Schraͤg ſtraͤubten fich feine Hände gegen die Wände 
der Zelle. > 

„Beweis! Beweis!“ gellte feine Stimme. 

Dann ſtuͤrzte er zuſammen. | 
Waͤhrend der Schriftiteller fo, aufgelöft im Taifun 
feiner Qualen dalag, wurde die Tür der Zelle geöffnet. — 

Traumhaft empfand er die Gegenwart vieler bewegter 
Menſchen. Er fuͤhlte ſich emporgehoben. Er wurde ge— 
tragen. 

Dann ſtach grelles Licht ſchmerzhaft in ſeine Pupillen. 
Sein Bewußtſein kehrte zuruͤck. 

Er ſah: . 

Zwiſchen gelben Buͤrowaͤnden wehten ſchwarze Geſtalten. 
Geſichte wuchſen klar zu ihm. 

Er erkannte (leicht ſchrie er auf): 

Dr. Hablos! 

Zech! 

Und nun wußte er es: 

Freiheit! 
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III. 


Nach der Verhaftung Thomas Bogens war Fromet in 
das Haus ihrer Eltern geflohen. In der Waͤrme ſicherer 
Buͤrgerlichkeit hoffte ſie, wuͤrden die Wunden heilen, die 
ihr die Begebenheiten der letzten Zeit geſchlagen hatten. 
Hier, glaubte ſie, wuͤrde ſie die Klaͤrung ihrer Empfindungen 
erreichen koͤnnen, nach der ſie ſich ſeit langem ſehnte. 
Fromet fuͤhlte ſich erniedrigt und beleidigt, weil ſich 
Thomas verſchenkte und ihre Rechte an ihn nicht aner⸗ 
kannte. Ihre Gedankenwelt, jetzt wieder in den Anſchau⸗ 
ungen des fortgeſchrittenen Buͤrgertums verfangen, be⸗ 
wegte ſich im engen Zirkel um die Begriffe: Familienehre, 
Reputation und Wuͤrde. N 

Und ſie erkannte nicht, daß der bean Akkord der 
Menſchheitsbegluͤckung dieſe mageren Toͤne verſchlingen 
mußte. 

Sie hatte wieder gelernt, ſatt zu ſein. — 

So wurde es den Eltern leicht, Fromet zu belehren. 
— Frau Sophie Haiman konnte bald im Familienkreis 
berichten, daß Fromet ihre Ehe mit dem Schriftſteller 
aufrichtig bereue. Zufrieden wackelten die Verwandten 
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mit den Köpfen und die Tanten Emilie, Ida, Roſa und 
Alice zwitſcherten im Chor: 
„Wie ſchade, daß ſie ein Kind hat!“ 


Louis Haiman ſchlug auf den Tiſch. Erſchreckt klirrten 
die Taſſen. Frau Sophie raffte nervös die Matinee um 
ihre Schultern. 

„Da haben wir es,“ ſchrie Haiman ſchrill, ſtotternd: 
„Da haben wir es! — (Er ſchwenkte ein Zeitungsblatt) 
— Verbrechen. Revolution! — Ich danke. Alles zum 
Teufel.“ 

Wut ſtieg ihm rot aus dem Halskragen ins Geſicht. 
Explodierend ſprang er auf. Sein Atem ziſchte. Pathetiſch 
exaltiert wirbelte er ſich durch das Zimmer.“ 

Ploͤtzlich ſtand er. Und mit verzerrtem Geſicht laͤngſtlich 
flackerten die Augen der Frau) bruͤllte er: 

„Satan!!!!“ — — 

„Aber Louis!“ fluͤſterte Sophie Haiman. Ihre Lippen 
zitterten: „So denke doch nicht mehr daran!“ 

Louis Haiman warf ſich herum: 

„Er iſt frei, der Hund!“ 

Entfeſſelt flatterten ſeine Faͤuſte. Und ſeine Stimme 
hoͤhnte uͤberſchlagen: 

„Natuͤrlich — Weibergeſindel! — Ihn noch in Schutz 
nehmen, wie? — Den Hund! — ler verſchluckte ſich) 
— dieſen — dieſen — geweſenen Verbrecher, der unſer 
Eigentum — ſauer Verdientes — auffrißt!! — —“ 

(Da Frau Sophies Haͤnde flehten): 
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„Jawohl!! der — der unſeren guten Namen beſchmutzt. 


— Teufel noch mal! — — Unſere Ehre! — —“ 
(Wutbruͤllend ſang er): 8 
„Zuchthaͤusler!!! — — Straͤfling!!! — — Verbrecher!!!“ 
Stille. — — 


Die Straße rauſcht. Sanft tickt der Regulator. — — 

Sophie Haiman ſenkte hoffnungslos ihr Geſicht uͤber 
die Kaffeetaſſe. 

Keuchend atmete Louis, befriedigt von der Wirkung des 
Ausbruches. 

„Straͤfling,“ murmelte er erſchauernd. 

Die Tuͤr oͤffnete ſich. Haiman ſpannte ſich gierig: 

Ja! — Im dunkeln Rahmen ſtand ſie: weiße Madonna, 
das Kind auf dem Arm — Fromet. 

Louis ſchrie auf. Von weißer Weſte ſtrahlte heroiſche 
Entruͤſtung. 

Knatternd ſauſten ſeine Finger auf die Tiſchplatte. 

„Er kommt mir nicht mehr ins Haus!“ — 

„Aber Papa!“ 

Fromets Lippen zuckten erſchreckt. Das Kind plaͤrrte 


klagend. 
Matt ſang Frau Sophies Stimme: 
„Da ſie doch nun aber verheiratet ſind — —“ 
Sie verſtummte. Des Mannes Faͤuſte ziſchten. 
Groͤhlen: „Er kommt mir nicht mehr ins Haus — —!!! 
Er kommt mir nicht mehr ins Haus!!!“ 
„Papa!“ — 


(Ruͤſtig plaͤrrt der Saͤugling.) 
E 


Und Louis Haiman ſcharf, belehrend: „Im Übrigen — 
Zuchthaus iſt Scheidungsgrund. — Entweder, oder!“ — 

Gequaͤlt zuckte die Frau auf: 

„Das Kind!!“ 

„Laßt mich nur machen!“ 

„O Gott! — O Gott!! — O Gott!!!“ — 

Muͤhſam raffte ſie ſich auf und, Wichtigkeit in den 
Augen, fluͤſterte ſie: 

„Papa: Kommerzienrat Gutzeit wartet im Salon.“ — 


Vor dem Paradeſpiegel in Haimans Salon ſtand 
Kommerzienrat Gutzeit und zupfte an einer roten Schleife, 
die ſeine Bruſt zierte. 

Kuͤhne Entſchloſſenheit beſonnte ſein Doppelkinn, ſtraffte 
Schultern und Waden des Braven. 

Laͤchelnd winkte er dem eintretenden Freund. Und fein 
Mund floͤtete, als Haiman erſchrocken zuruͤckprallte: 

„Genoſſe!!!“ 

„Nanu?“ brummte der Hausherr grimmig. Und Gut— 
zeit, beſchwingt: „Freiheit, mein Lieber! — — Wir machen 
Revolution!“ 

Dann mit laͤſſiger Geſte, mißbilligend, meinte er: 

„Und Sie? Kein Scharlachband der Freiheit auf der 
Bruſt? — — —“ 

„Ich habe — —“, ſtammelte der — 

Schnell nahm Gutzeit eine Schleife aus der Taſche. 
Und ſeine kurzen Finger ſchmuͤckten des Freundes Rock 
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mit den Farben der Revolution, während edle Begeifterung 
des Empfindſamen Antlitz verſchoͤnte. 

„So!“ N 
Louis war ſehr verwirrt. Stumm wies er auf die 
Seſſel. ö = 

Und der Kommerzienrat ſetzte fich. 

Wunderbar ſtaunend ſah Haiman den Freund an, der 
jetzt zufrieden die Beine uͤbereinander ſchlug und ihm zu⸗ 
nickte. Fromm erſchauernd hoͤrte er den Bericht Gutzeits 
uͤber die Befreiung des Volkes, Kaͤmpfe um Barrikaden, 
Sturmangriffe auf amtliche Gebaͤude: 

Noch ſei nicht alles erreicht. Noch verteidige die alte 
Garde das Schloß, in dem die geſtuͤrzten Miniſter ver⸗ 
ſammelt ſeien. Aber, das Ergebnis ſtaͤnde feſt. Summa 
ſummarum: Die Revolution habe geſiegt und er rate 
Haiman, als ſeinem Freund gut! — 

Wer was erreichen wolle, muͤſſe der revolutionaͤren 
Partei beitreten. (Kattun, rot, ſei um fuͤnfzig Prozent 
geſtiegen.) — 

Schlau nickte der Kommerzienrat: 

„Gemaͤßigt natuͤrlich! — Ruhe, Ordnung und Arbeit 
natürlich !” 

Dann fprang Gutzeit auf. Neidlos begeiſtert ergriff 
er Haimans Haͤnde. Und pathetiſch rief er: 

„Ihr Schwiegerſohn! — Bogen!!“ — 

(Haiman zuckte zuſammen.) 

„Das iſt ein Kerl! — Alle Achtung — Donnerwetter! 
Sah ihn heute im Triumph durch die Straßen fahren! — 
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Richtig getippt hat der Junge. Regierungspoſten iſt 
ihm ſicher. Miniſter!!! — —“ 

Haiman glotzte bloͤd. Energiſch nickte Gutzeit: 

„Was Sie fuͤr Gluͤck haben! — Allein ſchon die Ehre, 
daß er im Zuchthaus geſeſſen hat! — — — Aber nun los! 
Kommen Sie! Sehen wir uns die Revolution an. Jetzt 
heißt es bereit fein! — Geſinnung zeigen, Genoſſe! — —“ 

Louis Haiman richtete ſich auf. Wankte mit weichen 
Knien zur Tuͤr. 

Der Frauen fragende Blicke fuͤhlend, lallte ſein Mund 
ſchwer: 

„Mit Bogen, die Sache, werden wir uns uͤberlegen. — 
Nichts Beſonderes ſonſt. — Revolution hat geſiegt. — 
Gehe ein Stuͤndchen mit Gutzeit an die Luft.“ 

Jetzt fühlte Fromet, daß fie ſich belogen hatte. — Und 
bitterer Haß aͤtzte ihre Augen. 
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Zech nahm den abgemagerten, von Schmutz und Un⸗ 
geziefer zerfreſſenen Leib des Schriftſtellers auf ſeine 
Arme und trug ihn in das See deſſen Tuͤr 
Dr. Hablos geoͤffnet hatte. 

„Legen Sie ihn auf das Bett,“ ſagte der Arzt mit 
kühlem Geſicht, „ich will noch das Fieber meſſen.“ 

Und da Zech neben ihn ſtehen blieb: 

„Warten Sie bitte im Nebenzimmer.“ 

Dr. Hablos hatte Thomas Bogen in ſeine Wohnung 
bringen laſſen. Mit Muͤhe nur war es dem Arzt gelungen, 
die Parteigenoſſen des Schriftſtellers zu uͤberzeugen, 
daß Bogens koͤrperlicher Zuſtand einen Triumphzug durch 
die Stadt nicht erlaube. Waͤhrend Zech den Erſchoͤpften 
ins Haus getragen hatte, war die Straße Tribüne ber 
geiſterter Kundgebungen geweſen. 

Jetzt ſchlief Bogen in Dr. Hablos Bett. — 

Vorſichtig ſetzte ſich Zech im weißen Operationszimmer 
des Arztes auf einen Schemel. Entſpannt, vornuͤber⸗ 
geneigt, die Haͤnde ruhten auf den Knien, wartete er. 

Schritte. Dr. Hablos ſchloß behutſam die Tuͤr des 
Schlafzimmers hinter ſich. 
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Zech ſtand auf. 

„Er hat kein Fieber,“ ſagte der Arzt leiſe. „Wenn er 
ausgeſchlafen hat, wird er geſund ſein.“ 

Zech wiegte ſich ſchwer in den Huͤften. 

„Danke.“ 

„Wieſo?“ fragte Hablos erſtaunt. Zech laͤchelte einfach. 

„Sie haben ihm geholfen.“ a 

„Ich kenne ihn ja! —“ 

Schweigen. 

Hablos betrachtete den Mann. Guͤte ſchwang hell in 
ihm. Er nahm Zigarren aus der Taſche und reichte ſie ihm. 

„Ich rauche nicht.“ 

„Nun denn — Gablos machte eine einladende Geſte) 
— Sie werden hungrig ſein. Eſſen Sie mit mir. Es 
iſt alles bereit.“ f 

Zech verbeugte ſich zaghaft und, da ihm der Arzt einen 
Stuhl zuſchob, ſetzte er ſich ſchuͤchtern auf eine Ecke. N 
Niemand ſprach. 

Erregt lief Hablos durch das Zimmer. Des Gaſtes 
hilfloſe Einfalt reizte ſeine Nerven. 

Viele hatten in dieſem Raume geſeſſen, ſtill, geoͤffnet, 
von ihm Linderung ihrer Leiden erhoffend. — Viele: ein: 
faͤltig und hilflos. Hablos hatte ſie alle ſo geſehen: Be— 
duͤrftig, willenlos glaͤubig ihm anvertraut. — So hatte 
ſich in ihm die Formel gepraͤgt, daß des einzelnen Kraft 
entſcheide. 

Und nun erkannte er: Diefer (Zech) von der Geſcheh— 
niſſe Wirbel in ſeine Sphaͤre geweht, trug das Geſicht 
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aller jener taufend Bittenden, Leidenden, denen er Arzt 
e Armut, Hunger, Unterdruͤckung. — 

Hablos blieb im Schatten der Fenſter ſtehen. 

Stille. 

Er hörte Zechs ſtarken Atem. (Im Nebenzimmer klirrte 
Porzellan: Die Dienerin deckte den Tiſch.) 

Hablos betrachtete ſeinen Gaſt. Der Beine maͤchtige 
Saͤulen, auf die ſich die ſchweren Arme ſtemmten, ſtuͤtzten 
den ruhenden Koͤrper des Mannes. 

Aber feine Augen, hungrige Diebe, ſchlangen die Gegen— 
ſtaͤnde des Zimmers in gluͤhende Tiefe hinab. Schmerz⸗ 
hafte Gier glühte in ihnen, ſtrahlte uͤber die Stirn, zer— 
furcht von ohnmaͤchtigem Willen zur Erkenntnis. — Mit 
kleinen Schritten trat er neben ſeinen Gaſt. 

„Sehen Sie ſich nur um,“ ſagte er ſchnell. „Inter⸗ 
eſſiert Sie das?“ 

Zech fuhr ertappt zuſammen. Guͤtig laͤchelte der Arzt. 
„Ich werde Licht machen. Es wird dunkel.“ — 


Und er ſchaltete die Bogenlampen ein, die uͤber dem 


Operationstiſche hingen. 

Zech ſtand langſam auf. 

Hablos oͤffnete geſchaͤftig die hohen Glasſchraͤnke im 
Zimmer, nahm Kaͤſten heraus, angefuͤllt mit blitzenden 
Inſtrumenten, erklaͤrte, belehrte, plotzlich erfüllt von 
frohem Gefuͤhl des Schenkenmuͤſſens. Er holte Praͤ⸗ 
parate herbei, fand ſeltene Tiere, Mißgeburten, groteske 
Schoͤpfungen der Natur. | 
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Zechs Augen brannten. Qualvolle Erregung zuckte in 
ſeinem Geſicht. Des Arztes Worte glitten uͤber die harte 
Fläche feines Gehirns: 

Kugeln, die über gefchliffenes Glas huͤpfen. 

Zitternd legte er feine Hand auf Hablos Schulter. 

Der Arzt ſah ihn an. Hoffnungslos laͤchelnd ſchuͤttelte 
Zech den Kopf und mit erwuͤrgter Stimme ſagte er: 

„Verſchwenden Sie ſich nicht. — Herr Doktor! Ich 
verſtehe Sie nicht!“ 

Verbluͤfft wandte ſich Hablos ab. Schloß langſam 
den Schrank. 

Bittend fluͤſterte Zech: „Verzeihen Sie!“ — 

Hablos ſenkte den Kopf. Jetzt wußte er: Nicht Gold, 
und glaͤnzende Muͤnze, nicht Aſſignate, Obligationen, 
Aktien und Anleiheſcheine war das Ziel, um das des 
Volkes Maſſe kaͤmpfte. 

Erleuchtung! — Befreiung aus dem Kerker geiſtiger 
Armut! 

Das war es! 

Das: — Freiheit! Gleichheit! Bruͤderlichkeit! 

Und nun oͤffneten ſich ihm die Tiefen. — Entſetzt er⸗ 
kannte er die Notwendigkeit des Kampfes, das unerbitt— 
liche Gebot zum Aufſtand der Unterdruͤckten gegen die 
Herrſchenden, der Sklaven gegen die Fuͤrſten. 

Erſchuͤttert klammerten ſich ſeine Finger um Zechs 
Arme. Dann — ſeine Stimme war ſehr heiſer — ſtam— 
melte er: 

„Nicht Sie — Bruder! — Um Verzeihung bitten wir!“ 
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Verwirrt befreite ſich Zech. Trat zuruͤck. Mißtrauiſch, 
unſicher betrachtete er den Erregten. 

„Ich weiß nicht — Herr Doktor — ob Sie — —“ 

Hablos machte eine bewegte Geſte. 

Ploͤtzlich flutete jaͤhe Roͤte uͤber Zechs Geſicht. Ver— 
dacht wuͤhlte Wut in ihm auf. 

„Ich verbitte mir das, Herr! — (er ſchrie) — Haben 
Sie verſtanden! Sie koͤnnen mich nicht verhoͤhnen!“ 

Hablos ſtarrte ihn an. 

„Sie haben mich falſch verſtanden!“ ſtotterte er. 

„Das iſt egal,“ rief Zech. 

In dieſem Augenblick trat die Dienerin in das N . 
Das Abendeſſen ſei bereit. 

Zech wollte gehen. Des Arztes Bitten bewegten ihn 
nicht. Erſt als Hablos an Thomas Bogen erinnerte, gab 
er nach und folgte, erſtarrt in furchtbarer Verſchloſſenheit 
ſeinem Gaſtgeber. 
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N. 


Die Dienerin hatte den Tiſch abgeraͤumt. 

Zech ſaß ſteif dem Arzte gegenuͤber und ließ ſich Tee 
in feine Taſſe fuͤllen. 

Dr. Hablos ſah ihn an. 

„Sie haben mich vorhin falſch verſtanden,“ ſagte er 
leiſe. Zech machte eine ſcharfe Bewegung. 

Beteuernd legte der Arzt ſeine Haͤnde auf den Tiſch: 

„Fragen Sie Thomas Bogen!“ — — 

Zech laͤchelte guͤtig: 

„Es kommt ja nicht darauf an.“ 

Dr. Hablos ſchuͤttelte eifrig den Kopf: 

„Sie irren ſich! — Es iſt ſehr wichtig.“ Und laͤchelnd 
fuhr er fort: „Fuͤr Sie iſt alles Natuͤrliche Notwendigkeit. 
Für uns — nein, für mich Überlegung, Problem!“ 

„Dem Genoſſen Bogen kann man vertrauen,“ fluͤſterte 
Zech. 

Der Arzt atmete bewegt. Zwiſchen feinen Fingern zit: 
terte eine Zigarre. 

„Wahrheit iſt alles!“ ſagte Zech ſtark. Hablos bog 
ſein Geſicht zuruͤck. 

„Erloͤſung!“ fluͤſterte er. 
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Erlöfung. — Des Wortes inbruͤnſtige Glut beſchwingte 
des Raumes enggezogene Grenzen. Klingend belebte ſich 
Starrheit. Die Waͤnde fielen zuruͤck und befreit ſah er: 

Waͤlder von Menſchen ragen auf. Sehnſuͤchtige Hände 
ſind weit erhoben. Flimmernde Meere: ekſtatiſch harrende 
Geſtalten fingen entzuͤckt — — 


Wahrheit iſt alles! 
Erloͤſung! 


„Wir verſchwenden uns!“ murrte Zech. 

„Glauben Sie nicht an das Reſultat?“ 

„Nein!“ 

„Aber —“ 

„Wir muͤſſen die Tat wollen!“ 

Und Hablos beſchwoͤrend: „Denken!“ 

„Handeln!“ 

Der Arzt bog ſich ſeinem Gaſt entgegen: 

„Verachtung waͤre ein Fehler, mein Lieber! — Un⸗ 
bedingt.“ 

Laͤchelnd verneinte Zech: „Zerſtoͤrung gebiert Schoͤpfung.“ 

„Zerſtoͤrung iſt Verzicht.“ 

„Zerſtoͤrung iſt Aufbau.“ 

„Wehe den Berauſchten.“ 

„Wir ſind nicht berauſcht,“ ſagte Zech. Seine Stimme 
ſang tief: R 

„Wir find furchtbar nüchtern, — Menſchen, die ſich 
befreien, ſind immer nuͤchtern.“ N 

Erſtaunt ſah Hablos ſeinen Gaſt an. Zech fuhr fort: 
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„Denken iſt Gefahr. Denken berauſcht. Es verwehen 
die Ziele. Denkende Menſchen koͤnnen ſich nicht befreien.“ — 

„Wahnſinn!“ rief Hablos erregt. Zech laͤchelte ſehr ſtolz. 

Lebhafter ſagte er dann: „In den Revolutionen ſollten 
die denkenden Menſchen verhaftet werden. Sie hemmen 
der Kraͤfte erſchoͤpfende Zerſetzung. Sie verhindern, Ge— 
noſſe Bogen ſagte es ſo, die voͤllige Neutraliſierung der 
Gewalten.“ — 

Der Arzt lächelte hoͤhniſch. Betrug! Thomas Bogen 
ſprach aus der Maske hilfloſer Armut. 

„Willenlos glauben Sie, was der Schriftſteller ſagt?“ 
rief Hablos, erfuͤllt von wuͤtendem Haß. Er ſprang auf. 
Seine Faͤuſte drohten: 


„Vergiftung! — — Verbrechen!“ 


Zech hob beruhigend ſeine Hand. Einfaches Laͤcheln 
erweichte die Haͤrte ſeines Mundes. f 

„Verzeihen Sie! — Laſſen Sie mich erklaͤren.“ 

Hablos ſetzte ſich. 

„— — Sie muͤſſen Geduld haben, Herr!“ bat Zech 
fünft. Und ſtockend begann er dann: 

„Als wir Kinder waren, wurden unſere Augen ge— 
feſſelt. Mit hungrigen Gehirnen ſtehen wir jetzt in 
Fruchtkammern. 

Manchmal wirft einer Almoſen in unſeren Schoß. — 

Damit der Hunger nicht einſchlaͤft, Herr! — 

Viele ſind hart und taub geworden, wie alte Nuͤſſe. 
Die wach blieben, ſaugen ſich voll mit dem, was ihnen 
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geſchenkt wird. — Das waͤchſt in ihnen. Fuͤllt fie aus. 
Sie erſtarken. — 

So wachſen ſie hinauf zu denen, die ſchenken. (Wohl⸗ 
taͤter: Farell! Bogen!) Werden ihnen Fundament. Gleich⸗ 
ſchwingend verſchmelzen der Kraͤfte Stroͤme. Und ſo 
uͤber ſie erhoben, ſind ihre Erwecker ihnen Gehirn und 
Beſtimmung.“ — 

„Verſklavung des Geiſtes!“ 

Zech ſchuͤttelte den Kopf: 

„Nein Herr! — Geſetz! Der Organismus gebiert die 
Bewegung.“ 

„Das Volk aber —“ 

Zech blickte den Arzt erſchrocken an. Triumphierend 
rief Hablos: „Aha! — Sehen Sie: Das iſt es! Kampf: 
Ja! Gut! Für Sie! Gerecht! Aber — — —“ 

„Verzeihen Sie,“ fluͤſterte Zech leiſe, „es handelt ſich 
ja nicht um Politik! —“ 

Dr. Hablos ſchnellte empor. Starr aufgerichtet war⸗ 
tete er. 5 

„Was — —“ ziſchte er atemlos. Klar leuchtete Zechs 
Stimme: N 

„Es iſt der Glauben, um den wir kaͤmpfen!“ 

Und da Hablos ſchwieg, ſagte Zech: 

„Zermuͤrbt, zerfreſſen iſt die Welt von jahrhundert⸗ 
alter Luͤge. Verſeucht iſt die Menſchheit durch Genera⸗ 
tionen mit toͤdlichen Keimen: Luͤge. Mit der Mutter Blut 
frißt ſie ſich in die Herzen der Kinder. Mit den Worten 
der Lehrer ſaugt ſie ſich in die Gehirne werdender Genera— 
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tionen. Lüge verpeſtet der Dichter Verſe. Luͤge iſt die 
Grundlage, auf der die Philoſophen ihrer Gedanken Welt 
erbauen. Luͤge iſt der Prediger Stimme, der Parlamen— 
tarier und Miniſter Reden. — Und Lüge ſaͤen Fuͤrſten 
und Könige in den Schoß ihrer Voͤlker. — — 

Alle Ziele der Menſchheit gipfeln in einem: Wahrheit. 
Aller Erkenntnis letzte Formel iſt: Wahrheit. — 

Alles was heute Menſchen heilig iſt: Beſitz (Gold, 
Silber, gepraͤgte Muͤnze, edle Steine), Geſetze, Gerechtig— 
keit, Liebe, Tugend, iſt Luͤge, ungeheuere Luͤge!“ 

Dr. Hablos ſtarrte mit tief geſenktem Geſicht. Blut 
rann in duͤnnen Faͤden aus zerbiſſener Lippe uͤber ſein 
weißes Kinn. — — 

Zech ſtand auf. Behutſam mit kleinen Schritten trat 
er hinter den Arzt. Legte die Hände breit auf feine Schul: 
tern. Und ſeine Stimme ſchimmerte leiſe: 

„Sie wußten es. Aber Sie hatten Furcht. Sie, klug 
und legitimiert fuͤr alle Quellen des Wiſſens, waren be— 
rauſcht vom Denken. Erkennen Sie, jetzt nuͤchtern, den 
Weg: Über die Truͤmmer dieſer Welt fuͤhrt er in die Welt 
der Menſchen.“ 

Zech ſchwieg einen Augenblick. Sanft erhellte ſich 
Hablos' Geſicht. 

„Ich glaube, Genoſſe!“ fluͤſterte er leiſe. 


VI. 


Thomas Bogen richtete ſich jaͤh auf. 

Tiefes Dunkel. Grauen ſtuͤrzte über ihn. Der Ge 
fangenſchaft Qual blendete grell in ſein Gehirn. — 8 
Da aber fuͤhlten ſeine Haͤnde der Kiſſen Weichheit und 
im laͤchelnden Zuruͤckſinken erlebte er noch einmal Selig⸗ 

keit: 

Befreiung! — 

In ſchneller Flucht wehten ſeiner Sphaͤre Erſcheinungen 
durch ſeine Nerven. 

Partei: (Farells Augen ſtachen nach ihm). Aber ſeine 
Gedanken blieben kuͤhl. Entſcheidung forderte ſchon der 
kommende Tag. Nicht moͤglich waren e 
glaͤubiges Sichunterordnen. 

Klarheit — Geſinnung! ö 

Im Aufmarſch der Ideen, einſt, mochte das Ziel be⸗ 
ſtimmend ſein fuͤr die Gruppierung der Intellekte. Im 
offenen Kampf entſchied Taktik, Ehrlichkeit, Mut. 

Der Weg war der Entſcheidung Schluͤſſel! 

Dann — 

(Klingend ergluͤhte ſein Blut.) 

Fromet! 
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Thomas Bogen ſchloß die Augen. Regungslos da— 
liegend gab er ſich dem Schwingen ſeiner Empfindungen hin. 

Seine Haͤnde umarmten ihre Geſtalt. — — 

Seltſam: Nie hatte ihn im Gefaͤngnis Sehnſucht er— 
fuͤllt. Nie hatte er ſie erlebt. Nie hatte er um ſie gelitten. 
War er ſo abgeſchloſſen in ſich? 

Scham wuͤrgte ihn ploͤtzlich: Er hatte vergeſſen, daß 
er Vater war. — — — — 

Er lebte. — 

Fuͤr wen? 

War eines Geiſtes Kraft, beſtimmt fuͤr den Kampf 
um weitgeſteckte Ziele gut genug, um verſchwendet zu 
werden fuͤr zwei Menſchen? 

Mußten nicht vielmehr die zwei, die Aufgabe erkennend, 
ſelbſtverzichtend dienen? 

Fromet: ſie kaͤmpfte nicht um ihn. 

Sie kaͤmpfte um das Prinzip. — i 

Luͤge ſei jeder Einſatz fuͤr die Menſchheit, ſagte ſie, 
wenn eines Einzelnen Leben dadurch vernichtet werde. 

Bogen waͤlzte ſich in den Kiſſen. Seine Schlaͤfen 
klopften: 

„Ein logiſcher Sprung!“ ſagte er ſich beruhigend. „Was 
hat des Einzelnen Gluͤck mit der Menſchheit Erloͤſung 
zu tun?“ 

Unterordnen muß ſich der Einzelne. Sklave ſein aus 
Erkenntnis. 

Zerfließen mit der Idee. 

Glauben! 
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Glauben!! 
Glauben!!! 
Das iſt es. — — 


Befriedigt dehnte ſich der Schriftſteller. — — 

Ploͤtzlich erſtarrte er. 

Unſicherheit glitt ſchmerzhaft uͤber ſeine Nerven: 

Fromet dachte ja nicht wie er. — — 

Bogen fuͤhlte, daß ſich ſeine Rippen zuſammenpreßten. 
Keuchend atmete er. 

Fromet! 

Zugzwang! Entſcheidung! 

Er erkannte: zerreißen mußte der Schwingungen Band, 
wenn der Pole Spannweite noch vergroͤßert wurde. 

Thomas Bogen ſchaltete das Licht ein und begann ſich 
anzukleiden. 

In ſeinen Nerven rieb ſich peinigend ſcharf Verdacht: 
Vielleicht hatte ſich Fromet ſchon entſchieden. — 

In dieſer Stunde haßte er die Frau. 


Der Schriftſteller fand Zech und Dr. Hablos in leb— 
haftes Geſpraͤch vertieft, als er ausgeruht und ſehr hungrig 
in das Eßzimmer des Arztes trat. 

Hablos ließ ihm Speiſen bringen. 

Gierig, erfuͤllt von hemmungsloſer Eßluſt, verſchlang 
Bogen, was man ihm anbot. - 
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Dann gefättigt, leicht ermuͤdet von der Maſſe der Spei— 
ſen, lauſchte er den Worten der Beiden mit blinzelnden 
Augen. 

An ſein Ohr ſchlugen dumpf politiſche Schlagworte 
und Phraſen. Er war nicht faͤhig, ſie zu geſchloſſenen 
Gedankenbildern zuſammenzuſchließen. 

So, ſorglos und abgekehrt, ruhte er in einem Seſſel. 

Dr. Hablos beruͤhrte ſein Knie. (Bogen ſchrak auf.) 
Fragend ſah er den Arzt an. 

„Sie haben geſiegt,“ ſagte Hablos leicht. Wehe nickte 
verſtaͤndnislos. 

Der Arzt lachte. 

„Die Arbeit beginnt, Genoſſe Bogen,“ rief Zech munter, 
„heute wird verſucht werden, die Bewegung aufzufangen. 
In Ruhe und Ordnung ſoll die Revolution weitergefuͤhrt 
werden.“ 

Der Schriftſteller zuckte gleichgültig mit den Schultern. — 
„Das heißt,“ ſagte er leiſe, „Rückkehr, Abbitte! Ver⸗ 
giftung der Wunde.“ 

Zech nickte zuſtimmend. Bogens Geſicht ſpannte ſich 
ſcharf: „Revolution, das iſt Durchgluͤhung des Volkes. 
Laͤuterung! — Revolution, das iſt Zertruͤmmerung des 
Beſtehenden. Neugeburt!“ 

„Sie ſtellen Ihre Erwartungen zu hoch!“ ſagte Dr. 
Hablos. 

Der Schriftſteller ſchuͤttelte den Kopf. Durch ſeine 
Nerven wirbelte Hoffnung. 

„Wir wollen aufbrechen!“ rief er. 
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Hablos legte ihm die Hand auf die Schulter: 

„Fromet!“ 

Ungeduldig riß Bogen ſich los. 

„Noch nicht!“ rief er atemlos. „Vielleicht morgen ——!“ 

Hablos ſchuͤttelte den Kopf: 

„Das iſt Trennung!“ — Seine Stimme zitterte. 

Bogen ſah ihn an. 

„Wo iſt ſie?“ 

„Bei ihren Eltern.“ 

„Und — 

„Sie wartet!“ 

Schwer baͤumte ſich Bogen auf: 

„Ich ==> 

„Warten macht müde!“ 

„Nein!“ 

Er preßte feine Finger in des Arztes Hände, Sein Ge⸗ 
ſicht flehte. 

Laͤchelnd nickte Hablos: 

„Ich werde iR beſuchen.“ 

„Und ich — 

„Sie kommen heute.“ 

„Heute gilt es zu kaͤmpfen!“ rief Bogen pathetiſch. 

„Auch das iſt Kampf!“ 

„Ich komme morgen!“ 


Der Schriftfteller ſtreckte feine Hand aus. Ironiſch 


laͤchelte Hablos. 
„Sie werden heute kommen,“ ſagte er leiſe. „Und 
der Kampf, den Sie meinen, wird nicht Ihr letzter 
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und auch nicht Ihr ſchwerſter Kampf fein, Thomas 
Bogen.“ — 


Die Tuͤr fiel knallend ins Schloß. — 

Vor den Fenſtern hing grauer Morgen. 

Eilige Schritte hallten aus der Straße. Der Arzt unter: 
ſchied: Leichte Füße gingen ſchnell neben langſam-ſchwerer 
Bedachtſamkeit. 

Es waren Thomas Bogen und Heinrich Zech, die zum 
Parlament eilten. 
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VII. 

Schrei! 

Sinnlos raſen Automobile. 

Schuͤſſe heulen um Haͤuſer. 

Dann — 

Ploͤtzlich! Jauchzen Steine auf. 

Glut! 

Taumel! 

Aus langen Roͤhren: Straßen ſtuͤrzen Menſchen. Kuͤhl 
glaͤnzende Geſichter ſind ſteil erhoben. Mut preßt Lippen 
ſcharf zuſammen. a 

Freiheit! 


„Der Monarch hat abgedankt. Die Regierung exiſtiert 
nicht mehr. Wir werden eine neue Regierung bilden.“ — 
Farells Stimme zerbrach die glaͤſerne Stille im Raum. 
Seine Hand lag breit auf dem Tiſch, den Papiere be⸗ 
deckten. 

Thomas Bogen ſchloß die Augen. Blut brannte ihm 
in den Pupillen. 

Feindlich ſuͤß klang des Fuͤhrers Stimme: 
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„Wir werden befonnen handeln. — Einwurzeln in Ber 
ſtehendem. — Biederkeit. — Minder ratenweiſe einloͤſen. — 
Freundſchaft!“ 

Auf des Schriftſtellers Stirn trat Schweiß. Sein Ge— 
ſicht zuckte. Ungeheure Spannung erfuͤllte ihn. Immer 
wieder entglitt der Eindruͤcke lockere Maſſe den Fingern 
formbildender Überlegung. — 

Chaos. — 

Aber er erkannte Scharf des Führers gierige Zuͤge und 
Übelkeit kitzelte ſeinen Gaumen, als er aufblickte: 

Grau und muͤde ſtanden die Wände des Zimmers um 
die Verſammlung. 

Verſchliſſene Gehirne, erſchoͤpfter Kraft welke e 
ſchwankten um den Konferenztiſch. 

Und alle folgten in traͤger Blindheit dem Einen, der 
(blitzende Lokomotive) dahinſauſte — 

einem: Farell! 


Thomas Bogen ſprang auf: 

„Nein!“ 

Rauſchend erwachten die Geſichter um ihn. Farell 
zuckte zuſammen. 

„Wir ſind berufen! Wir ſind die Macht! Wir ſind das 
Volk!“ rief der Schriftſteller mit klingender Stimme. 

Farell bog ſich ihm entgegen. 


In dieſem Augenblick erzitterte das Haus im Rauſchen 
gewaltiger Töne. 
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Einer rannte zum Fenſter. 

„Sie kommen!“ 

Alle erhoben ſich. Eilten hinaus. — 

Dann, auf einer Terraſſe erhoͤht, ſah Bogen, und 8 
Nerven ſchwangen droͤhnend: 

Aus der langen Reihe der Alleen wuchſen ſchwarz, 
feierlich bewegt unendliche Zuͤge jubelnder Menſchen um 
das Haus. 

Fahnen flammten rot! 

Begeiſterte Automobile uͤber der ſchimmernden Fläche 
der Köpfe! 

Muſik! 

Geſang! 

Muſik: Atem des Volkes! Befreiung! Erhebung! 
Freiheit! f 

Muſik: Erweckung! 

Überirdiſcher Rhythmus bewegte die Stadt. Schwin⸗ 
gend in der Gewalt transzendenter Energien erſtrahlte 
der Himmel. 

Farell ſtand ſtarr aufgerichtet, allein an der Bruͤſtung 
der Terraſſe. 

Strahlend wuchſen ſeine Arme uͤber die Maſſe. 

„Schauſpieler! — Komoͤdiant!“ fuͤhlte Bogen. Haß 
biß ihm in den Nacken. — 

Und aus Farells Bruſt drang jauchzend der umarmende 
Schrei: 

„Bruͤder! 

Wir ſind frei! 
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Brüder! Genoſſen! 

Von unferen Händen fielen die Ketten! 

Freiheit! 

Eure Augen, lang geblendet, dürfen den Himmel fehen. 
Strahlende Sonnen kreiſen. Nun reift Erkenntnis. 
Nichts hemmt mehr den Strom. 

Freiheit! 

Die uns bedruͤckten, liegen am Boden. Die, Vampire, 
von unſerem Blut lebten, ſind vernichtet. 

Unſere Adern brauſen! Energien klingen! Jauchzendes 
Verſchmelzen. 

Eins: Wir! — — 

Verſchmolzen alle in eins! 

Vereint richten wir auf! — Wir bauen neu! — — 

Gewaltigſte Kraft: j 

Freiheit!!!“ 


„Freiheit!“ jubelte die Menge. Toͤnend ſchwangen 
Saͤulen. Plaͤtze barſten. Orkane wuͤhlten ſich in die 
Stadt. 

Freiheit! 

Freiheit!! 

Freiheit!!! 


Thomas Bogen wandte ſich ab. 

Traͤnen brannten bitter in ſeinen Augen. Scham 
zerriß ihn. 

Welch ein Rauſch der Luͤge! 
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Maſſen umarmten fih in den Straßen? Kaufleute 
verteilten ihre Waren an Beduͤrftige? Wer hatte, gab? 
Arm ſaß bei Reich am Tiſch? Und uͤber den Speiſen er⸗ 
kannte Menſch und Menſch verzuͤckt die Inkarnation goͤtt⸗ 
licher Begeiſterung auf des Bruders Stirn? — 

Nichts! Traum! 

Geſchaͤft war alles. Mit Banknoten bereitete Kom⸗ 
merzienrat Gutzeit der Revolution den Weg. 


Gehetzt von Ekel und Verzweiflung rannte der Schrift⸗ 
ſteller durch die Wandelgaͤnge des Parlaments. 

In einſamem Korridor ſank er atemlos keuchend auf 
eine Ruhebank. 

Zahlloſe Stimmen ſchwangen ſummend durch die Ge⸗ 
woͤlbe: 

Geſinnungen wurden gehandelt. — 

Boͤrſe! 

Liberalismus ſank unter Pari. Revolutionaͤre Treue 
war ſtark gefragt. Farell zog an bei hohem Kurs. 

Bogen lachte laut. 

Geſtalten eilten an ihm voruͤber. Er achtete nicht darauf. 

Ploͤtzlich fuͤhlte er ſich am Arm beruͤhrt. Geſammelt 
hob er das Geſicht. Sprang auf: 

Seine Augen erkannten Maximilian Braun. 

Der Student reichte ihm die Hand. Schnelle Rede 
goß ſich uͤber Bogen: 

Wie es ihm gehe. Nun — man ſaͤhe es ja! Trium⸗ 
phator, wie? 
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Auf richtigem Wege natürlich. In der Regierung 
natuͤrlich! 

(Thomas Bogen erſtickte faſt.) 

Bei ihm ſei er ſicherlich an der richtigen Stelle. — 
Endlich. 

(Wirre Geſten umſchlangen den Schriftſteller.) 

Es muͤſſe etwas getan werden. Die geiſtigen Kraͤfte 
muͤßten geſammelt werden. 

Schrill kreiſchten Worte: Erfaſſung. Sammlung. Ar⸗ 
beit. Amt! Amt! Amt! 

Bogen umſpannte den Erregten mit ruhigen Blicken: 

„Klarheit!“ ſagte er langſam, „das iſt alles!“ 

Maximilian Braun ſtutzte einen Augenblick. Dann 
packte er den Schriftſteller. Zerrte ihn empor. 

Willenlos folgte Bogen. 

Der Student zog ihn mit ſich fort durch lange Korridore. 


In einem Konferenzzimmer ſaßen viele Menſchen um 
einen langen Tiſch. Zigarettenrauch umblaute ſchwankende 
Koͤpfe. 
Grell knallte eine Stimme: 
„Pflicht! Geiſt hat Pflichten! Es muß etwas getan 
werden. N 
Organiſation. Gruppierung. 
a) Sammlung. 
b) Durchdringung der Volksſeele. 
c) Konfolidierung der Wiſſenſchaften. 


8 115 


Wir muͤſſen handeln. Revolution der Intellekte. Auf: 
rufe. Proklamationen. Losloͤſung vom Stamm.“ — — 

Blaue Finſternis umtaumelte den Schriftſteller. 

Sein Hals war zugeſtopft mit Schreien. a 

Nein! Nein! bruͤllte es in ihm. — Menſch ſein iſt 
alles! 

Klar ſein iſt Ziel. — 

Aber ſeine Stimme verſagte. In ſcharfer Pein zuckten 
ſeine Muskeln. 

Puppen! Puppen! 

Maskierte Narren! 

Komoͤdianten! 

Erfuͤllt von Todesangſt riß er ſich los. Entfloh. 

Rannte, atemlos keuchend, durch die Gänge. Stuͤrzte 
Treppen hinunter. 

Am Portal prallte er zuruͤck. Entſetzen ſtieß toͤdlich in 
ihn. 

Dann: 

Überglänzt von Bajonetten traten ihm ſieben Soldaten 
entgegen: g 

„Ihren Ausweis, bitte!“ 

Der Schriftſteller klammerte ſich an die Wand. 

Freiheit, Bajonette ſchuͤtzen ſie! — 

Und waͤhrend er mit zitternden Haͤnden ſeine Legiti⸗ 
mationen auseinanderfaltete, verziſchten ſeine gluͤhenden 
Empfindungen im Schlamme der Wirklichkeit. 

Es hatte ſich nichts geaͤndert. 
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VIII. 


Zech holte den Schriftſteller auf der Straße ein. 
Mit weitwiegenden Schritten ging er dann neben dem 


Dahinſtuͤrmenden. Und ſeine Stimme griff hemmend 


in den wirbelnden Strom der Empfindungen Bogens: 

Beſinnen muͤſſe er ſich. Leidenſchaftliche Abkehr ſei 
Fehler. Er habe es doch ſelbſt geſagt: Klarheit ſei alles. — 

Bogen wies ihn mit ſcharfer Geſte ab. 

Nun denn — Zech hielt den Schriftſteller feſt. Zwang 
ihn ſtehen zu bleiben: Nicht um ſeinetwillen. — Er, 
Bogen, habe Aufgaben. 

Gehorchen. — Fuͤhren. — Die Partei fordere. — 

Bogen ſah auf: 

Was er tun ſolle, fragte er hart. — 

Was ihm Aufgabe ſei, erwiderte Zech. 

Veraͤchtlich lachte der Schriftſteller. 

„Aufgabe! Geſinnung! Farell!“ 

„Wir wollen unſeren Weg ſehen!“ ſchrie Zech wut⸗ 
bebend. 

„Farell!“ 

„Wir warten!“ — 
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Zech packte Bogens Schultern. Der Schriftſteller ſchrie 

auf im Schmerz. 

„Wir warten!“ bruͤllte Zech — — — — — und 
Thomas Bogen ging mit ihm zuruͤck. 


Dr. Hablos ſaß im Arbeitszimmer des Schriftſtellers. 

Hinter kleinem Tiſch, aus gebluͤmtem Seſſel bluͤhte 
duͤnn Fromet Haimans Geſicht. 

Stille. 

Verwirrt hob der Arzt ſeinen Blick. 

Zaͤhlte gedankenlos die kleinen Bilder, die ſchraͤg uͤber 
der Ecke des Zimmers die Wand ſchmuͤckten. 

„Sieben,“ konſtatierte er. 

„Es fehlt der Glauben,“ fluͤſterte Fromet troſtlos. 

Hablos erſchrak. 

„Wie bitte?“ fragte er ſchnell. 

„Ich ſagte,“ Fromets Stimme klang welk: „es fehle 
der Glaube.“ 

Der Arzt ſchwieg wehrlos. 

Die Frau fuhr 8 „Er kann nicht lieben.“ — 

„Aber —“ \ 

Hablos machte eine ſcheue Geſte 

Fromet laͤchelte bitter: „Wie koͤnnte er ſonſt fo blind ſein.“ 

Stille. 

„— er iſt ſehr gefeſſelt in feinem Willen,“ meinte der 
Arzt heiſer. 

(Seine Nerven empfanden die warme Reife der Frau 
begluͤckt.) 
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„Dennoch —“, laͤchelte Fromet. Sie hob langſam 
ihre weiße Hand: 

„Er gleitet voruͤber an den Umarmungen.“ 

Langſam richtete ſich Hablos auf. 

„Sie muͤſſen ſich ihm in den Weg ſtellen,“ ſagte er kuͤhn. 

Beleidigt zuckten die Finger der Frau. 

„Ich will nicht!“ rief ſie ſchneidend ſtolz. 

Mutlos ſchwieg der Arzt. 


— — — — 


Pauſe. 

Hell klang dann ihre Stimme: 

„Trinken Sie noch Tee, Herr Doktor?“ 

Hablos bejahte. 

Fromet ſtand auf und, waͤhrend ſie des Arztes Taſſe 
füllte, fielen die weiten Armel ihres Gewandes von den 
weißen Armen, ſanft durchgluͤht von blauem Geaͤder. 

(— Furchtbar ſicher iſt ſie in ihrer Nacktheit, dachte 
Hablos erſchuͤttert. So erbarmungslos hart iſt ihre Luͤge, 
daß es keine Kraft gibt, ſie zu zermalmen. —) 

Er ſeufzte hoffnungslos. 

Fromet ſah ihn an. Ihr Laͤcheln ſtrahlte. 

„Haben Sie eine ſo ſchwere Aufgabe?“ 

Hablos erroͤtete. 

Die Teetaſſe klirrte in ſeiner Hand. 

„Ich habe keine Aufgabe,“ fluͤſterte er. „Ich will Arzt 
ſein.“ 

Fromet ſeufzte: 
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„Es gibt unheilbare Wunden.“ 

(Komoͤdiantin, dachte Hablos wuͤtend. Seine Augen 
brannten.) 

„Nein!“ — Unerbittlich klang das. 

Wachſam lauſchte Fromets Geſicht. 

Und Hablos fuhr fort: „Wer Krankheiten heilen lernte, 
ſieht die Grenzen.“ 

„Auf die Urſachen kommt es an.“ 

„Erkenntnis der Urſache iſt faſt Heilung.“ 

„Immer?“ fragte Fromet ſanft. 


„Auf die Urſachen kommt es an. Die Wiſſenſchaft 


kennt endogene und exogene Urſachen.“ 
„Auf die endogenen kommt es an.“ 
Ja.“ 
Fromet lachte ploͤtzlich hell auf. 


(Schmerzhaft empfand Hablos die i 


keit.) 

„Wille iſt alles.“ 

„Ich habe zu viel verloren,“ ſeufzte Fromet. 

„Was haben Sie verloren?“ rief der Arzt aͤrgerlich. 
„Was haben Sie verloren, da Ihre Empfindungen RE 
konnten, Mutter?“ 

Feindlich verwundert, erwiderte die Frau mit boͤſer 
Stimme: „Meinen Willen verlor ich!“ 

Verbluͤfft ſtarrten Hablos' Augen. 

„Ihren Willen?“ ſtammelte er. 


„Ja!“ triumphierte Fromet zornig. „Ich bin gebunden 


an ihn. Ich bin gefeſſelt an das Kind.“ 
120 
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Des Arztes Haͤnde zitterten: 

„Feſſeln?“ 

„Gewichte, beſſer geſagt.“ 

„Jede Frau —“ 

Da Fromet klingend lachte, ſchwieg Hablos. 

„Jede Frau iſt reich, Herr Doktor?“ 

„Mutterſchaft iſt Reichtum!“ 

Fromet baͤumte ſich auf. Ihre Lippen waren ſehr weiß: 

„Ich hungere!!“ 

Schamhaft erſchrocken ſchlug ſie dann die Haͤnde vor 
das Geſicht. Sie hatte ſich enthuͤllt. — 

Hablos ſchloß die Augen. Funken wirbelten durch ſein 
Gehirn. 

Das iſt es! — — — — wußte er. 

Stille. — 


Aus dem Glockenwerk der ſilbernen Penduͤle auf des 


Schriftſtellers Schreibtiſch loͤſte ſich eiliges, duͤnnes 
Klingen. 

Sanft bebte Dr. Hablos' Stimme: 

„Sie muͤſſen opfern lernen!“ 

„Ich will nicht,“ klirrte es herriſch. 

„Endogene Urſache.“ 

Leidenſchaftlich rief Fromet: „Immer opfern die Frauen. 
Sie tragen die Leiden. Sind Schenkende immer. Dienen 
iſt ihnen Freiheit. 

— —— Alles habe ich verſchenkt. Bin leer und arm. 
Jetzt will ich beſitzen!“ — 

Dr. Hablos laͤchelte geduldig: 
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„Wenn Sie zu ihm gehen, beſitzen Sie.“ 

„Er muß kommen.“ 

„Verkennen Sie nicht —“ 

Fromet unterbrach ihn erregt: 

„Nein, ich verkenne nicht! Ich trage ſeinen Namen. 
Ich wache uͤber ſein Kind. — Er hat Pflichten! Dreifache: 
gegen Namen, Kind und mich!“ — 

„Pflicht kann ihm nur ſein, Kind und Gebaͤrerin vor 
Not zu ſchuͤtzen. Das iſt alles.“ 

Bitterer Hohn zerhieb das Geſicht der Frau. 

„Ausgeliefert alſo —!“ ziſchte fie ſchrill. „Gefeſſelt, 
preisgegeben!“ | 

„Fromet! Verſtehen Sie doch —“ bat Hablos. 

„Nein! — Ich will nicht!“ ſchrie ſie. „Ich haſſe ihn — 
mehr noch — ſchlimmer: Ich ergluͤhe nicht mehr. Gleich⸗ 
guͤltig iſt er mir —“ Aufſpringend dann: „Er ſchickte 
Sie zu mir! — Ah!! — Feigling! — Gehen Sie nur!! 

(Tränen bebten in ihrer Stimme. Erſtickt fluͤſterte fie:) 
Gehen Sie! Sagen Sie es ihm. — — Einen ſchlechten 
Verteidiger fand er!“ — a 

Und da Hablos geduldig bat: „Fromet!?“ raſte ſie 
entflammt: 

„Ausbrennen ſoll alle Erinnerung! Erloͤſchen will ich. 
— — Haſſen ſoll das Kind!“ 

Sie ſank in den Seſſel. Wildes Weinen ſchrie aus 
ihrem Leib, der zerbrechend zuckte. 

Hablos ſah ſie mit ſtummen Augen an. 
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Als fie ruhiger war, legte er feine Hand auf ihren 
Scheitel: 

„Er will morgen kommen, Fromet!“ — und da fie 
ſchwieg: „Soll ich ihm ſagen, er moͤge nicht kommen?“ 

Fromet antwortete nicht. — — 

Geduldig wartete der Arzt. 

Dann ſagte ſie, und Schluchzen erſchuͤtterte ſie von 
neuem: | 

„Er ſoll kommen. — Und er muß erfahren, daß ich 
um ihn leide.“ — 
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IX. 


Zech fuͤhrte Thomas zu Farell. 

Als die beiden Maͤnner in das Vorzimmer traten, 
durch das man zum Buͤro des Fuͤhrers kam, fing ſie ge⸗ 
ſchaͤftig taͤnzelnd ein geſchmeidiger Herr auf. 

Wichtigkeit blaͤhte ſich ſchillernd: 


„Der Miniſter iſt außerordentlich beſchaͤftigt,“ fluͤſtert 
es bedeutungsvoll. „Nur in dringendſten Angelegenheiten, 


bitte. — Wenn nicht gerade — dann. — — Duͤrfte ich 
vielleicht. — Sekretaͤr des Miniſters — — —“ 

Zech ſchob den Taͤnzer ungeduldig beiſeite. 

Und Bogen erkannte jetzt (das eee war ſehr 
dunkel) den Eifrigen. 

Es war Maximilian Braun. 

Ekſtatiſch begruͤßte der Student den Schriftſteller. 

„Sie haben ſich ſehr veraͤndert, ſeit wir nebeneinander 
im Hoͤrſaal ſaßen“, ſagte Bogen ironiſch laͤchelnd: 

„Ich ſehe es jetzt —“ 

Nicht merkwuͤrdig ſei das, meinte Maximilian Braun. 


Bogen koͤnne ſich doch denken. Endlich: Jeder habe Streben. 


Und der Schriftſteller wiſſe ja. — — — 
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Veraͤndert habe er ſich im übrigen wenig. Zugeben 
muͤſſe er allerdings ehrlich ein wenig Verflachung. Das 
Leben, eben! — 

Gleichviel — immerhin — — 

(Bogen wandte ſich ab. Aber Braun ſaugte ſich an 
ihn.) 

Jedenfalls: er habe ein Amt. Unfaßbar ſei ihn das 
Gluͤck: 

Farells Sekretaͤr. Staͤndig umweht von des Gewaltigen 
Atem. 

(Bittend weiteten ſich ſeine Pupillen.) 

Bogen moͤge doch, eingedenk gemeinſam erlebter Stun⸗ 
den (gepeinigt verzerrte ſich des Schriftſtellers Mund), 
ein Woͤrtchen einlegen bei Farell. Vielleicht, daß — ein 
Amt. — Er kenne ihn ja. — Vertrauen in ſeine Kennt⸗ 
niſſe habe er. — Und — 5 

Bogen verſprach. 

Dann befreit, hoͤrte er Brauns Stimme nicht mehr. 
Krampfhaft geballt, harrten ſeine Nerven, ſchwingend, 
auf die Entſcheidung, die bevorſtand. 

Farell oͤffnete die Tuͤr. Zech und Thomas Bogen 
traten ein. 

Der Fuͤhrer reichte ihnen die Hand. Fuͤhrte ſie in das 
Zimmer. 

„Bitte!“ fluͤſterte er mit heiſer erregter Stimme. 

Die beiden Maͤnner ſetzten ſich. 

Thomas Bogen empfand Farells Blicke wie einen 
ſchmerzhaften Reiz uͤber ſeine Haut gleiten. 
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(Seltſam, wie groß die Trennung ſchon ift, dachte der 


Schriftſteller. Aus Entfernungen hoͤre ich ſeine Stimme, 


die einſt blindem Vertrauen diktieren konnte.) 

Stille. 

Laͤchelnd muſterte Farell den Schriftſteller aus ſchiefen 
Augen. Dann, die Spitzen ſeiner Finger ſanft zueinander 
biegend, rief er munter, geſchaͤftig: 

„Kommen wir zum Zweck!“ 

Seine Blicke waren Herausforderung. Vergeblich. 

Wuͤtend ſchwieg Bogen. 

„Sie wiſſen, Genoſſe Bogen,“ begann Farell, „daß 
wir uns im Intereſſe des Volkes entſchloſſen haben, ein 
Kabinett zu bilden, dem alle Parteien angehören.“ 

(Lauernd taſteten ſeine Blicke.) 

Unbeweglich ſaß Bogen. 

Farell fuhr fort: 


„Die Miniſterſitze werden entſprechend der Staͤrke der 


Parteien verteilt. Die Miniſter find bereits gewählt. — 
Ein Portefeuille iſt noch frei. Es ſteht 8 Partei zu, 
Genoſſe Bogen.“ — 

(Nervoͤs rankten ſich Farells Haͤnde um einen Bleiſtift. 
Verdacht zog ſeine Pupillen zuſammen. Vorſichtig, 
pruͤfend betrachtete er Zech — prüfend, taſtend dann Bogen.) 

„Alſo Genoſſe: uns ſteht ein Portefeuille zu. Das 
Kultusminiſterium iſt zu beſetzen.“ N 

Schweigen. 

Atem ſang ſcharf. — 

Knackend zerbrachen Farells weiße Finger den Bleiſtift. 
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Der Schriftſteller kniff die Lippen fchärfer zuſammen, 
um nicht laͤcheln zu muͤſſen. 

(Warum bewegt er ſich nicht? Er atmet kaum, dachte 
Farell furchtſam. Wie angenagelt ſitzt er da! Bogen! 
— Wut zerrte an des Führers Muskeln: — — — Idiot! 
Dummkopf! — — Jetzt konnte er es erreichen. Er, 
Farell, bot ihm die Hand. — Los doch!! —) „Ja, das 
Kultusminiſterium, Genoſſe Bogen“, wiederholte er leiſe. 
Und aufatmend fluͤſterte er: „Die Zeitungen nennen Sie, 
wie ich erfahre, als Kandidaten.“ 

Der Schriftſteller hob den Kopf. Droͤhnend bruͤllte 
ſein Hirn. 

(Miniſter. — Ungeheuer klar erlebte er es. Freiheit 
des Schaffens. Ausſaat! Gluͤck der Ernte? — 

Erſte Stufe. 

Fromet! — Fromet!! 

Aufleuchtete ihm Haimanns weiße Weſte. 

Nein! 

Preisgabe der Ziele war das. Verleugnung der Ge— 
ſinnung. Verrat an allem, wofür er gluͤhte. — — 

Kompromiß?? 

Vielleicht? r 

„Genoſſe Bogen?“ — Ungeduldig mahnte Farell. 
Bewegt erlebte er den Kampf des Schriftſtellers: Des 
Geſichts brennende Blaͤſſe uͤberſtroͤmt von Schweiß. 

(Erloͤſung! Gnade! — ſchrie Bogen lautlos. Nicht 
moͤglich war es, einem Staat zu dienen, den Unter⸗ 
tanen erhielten. Menſchen? — — Mitſchuldig waͤre 


127 


er an jedem Verrat, an jeder Lüge, an jedem Verbrechen der 
Führenden.) 

Tief atmend ſtand er auf. 

„Ich bedaure, Genoſſe Farell,“ fluͤſterte er mit klarer 
Stimme, „Ihnen für die Beſetzung des Kultus miniſteriums 
keinen zweckdienlichen Rat geben zu koͤnnen.“ — 

Und da Farell ſeltſam erſtaunt laͤchelte, ſagte er: 
„Kompromiſſe ſind verbrecheriſcher als offener Verrat.“ 

Farell fuhr, getroffen, auf. Schrie flammend: 

„Ich appelliere an Ihre Vernunft! Fuͤhrer der Nation 
muͤſſen andere Ziele erſtreben als Parteiideale!“ | 

Da dröhnte Bogens Stimme hemmungslos in den 
Raum (Elingend hallten die Wände, erſchreckt lugte Braun 
durch die Türfpalte): „Es geht um den Glauben!“ — 

Leiſer fuhr er dann fort: 

„Gebot muß ſein, den Glauben an die Menſchheit 
zu erwecken. Aber Erfuͤllung kann niemals erreicht werden, 
wenn nicht die Menſchen ihrer Aufgaben Gleichheit erkennen, 
wenn ſie nicht verſchmelzen in einzigem Streben: Er⸗ 
kenntnis der Wahrheit! 

Auf dieſem Weg muͤſſen wir emporfteigen, Genoſſe 
Farell!“ — 

Der Fuͤhrer ſenkte den Kopf. Seine Lippen waren ſehr 
ſcharf zuſammengepreßt. 

Als er wieder aufblickte, erkannte er ſchmerzlich bewegt, 
daß Thomas Bogen und Zech das eg verlaſſen 
hatten. 


* * 
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Als des Schriftftellers Lippen Fromets zitternde Haͤnde 
beruͤhrten, zerbrach in ihr der Empfindungen ſtrahlender . 
Rauſch. a 

Mit muͤder Geſte wandte ſie ſich ab und ging aus dem 
Zimmer. 

Thomas Bogen folgte ihr nicht. — 

Mildes Fluten in ihm erſtarrte ploͤtzlich zu ſproͤder 

Haͤrte. 
Der Begegnung Vorgang mißtrauiſch zergliedernd, 
erkannte er die Konſtruktion der kauſalen Zuſammen— 
haͤnge und beſchleunigte ſo die Zerſetzung ſeiner letzten 
Hoffnungen. 

Faſt gleichguͤltig iſt er, als er ſich an den Schreibtiſch 


ſetzte und zu arbeiten anfing. 


Fromet hatte der Koͤchin Weiſungen fuͤr das Mit— 
tageſſen gegeben und war dann zu ihrem Kind ge— 
gangen. 

Aber ſie fuͤhlte nicht wie ſonſt der erbluͤhenden kleinen 


Haͤnde Liebkoſung. Des Kindes ſelig taſtendes Lallen 


entzuͤckte ſie nicht. Ihre Nerven, ausgeſponnen durch 
alle Raͤume, wie Teppiche, warteten auf ihn. 

Wunſch rauſchte brauſend in ihr. Hoffende Erwartung 
betaͤubte ſie faſt. 

Dennoch erſchreckte ſchon der Gedanke an die Beruͤhrung 
feiner Hände, den Ausdruck feiner Stimme, die Wirk: 
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lichkeit feiner Geſten ihrer Empfindungen wehrloſe 
Nacktheit. 2 

Widerſtand belebte fie ganz. — 

Ausgeſchaltet war aller Wille. Furcht und Argwohn 
verwirrten ihr Geſicht. — — 

Hilflos und ſehr verzagt beugte ſie ſich jetzt uͤber das 
Kind. Und ihre Lippen bebten in verhaltenem Weinen. 

\ 

Thomas Bogen arbeitete abgekehrt und geſammelt. 
Er war ſtill. 

Das Reſultat lag vor: Grauſam diktierte Formel 
hatte das Knaͤul ſchmerzlicher Erwaͤgungen entwirrt. — 

Fromet! 

Auch das war Befreiung! 

Nun konnte er weit erſchloſſen ausſtroͤmen. Nun 
waren alle Hemmungen verſenkt. — 

Fromet? 

Noch empfand er nicht die wehe Spannung der 
Blutſtroͤme, die ihn in dem Kind mit der Frau ver⸗ 
banden. — — 

So war Thomas Bogen den Tag lang an Fromets 
Seite gegangen, un fie zu fühlen — “und mit blinden 
Augen. — 

Sie hatten zu Abend gegeſſen. 

Der Schriftſteller legte ſeine Serviette zuſammen und 
ſtand auf. Fromet folgte mit harten Augen ſeinen Be⸗ 
wegungen. 
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„Willſt du noch fortgehen?“ fragte fie leiſe. 

„Ja, noch einige Stunden“, antwortete Bogen un— 
beruͤhrt. 

„So!“ 

Erſtaunt ſah der Schriftſteller auf. 

Fromet ſchwieg. 

„Iſt es dir nicht recht?“ fragte Bogen leichthin. 

„Ich ſtelle dir nichts in den Weg.“ 


„Aber —“ 
„Geh nur!“ 
Pauſe. 


(Ich ſtehe auf und gehe hinaus, dachte Fromet. Aber 
ihre Muskeln folgten nicht dem Gebot der Nerven. Und 
waͤhrend ihr Koͤrper ſo kraftlos auf der Flaͤche des Stuhles 
balancierte, bildete ihr Gehirn in qualvoller Monotonie 
immer wieder das gleiche Wort: 


Grauſam — — grauſam — — grau — grau — grau — 


grau — —) 
„Ich würde bleiben,“ meinte der Schriftſteller höflich. 
Achzend wiederholte die Frau: 
„Geh nur!“ — — 
Bogen zuckte mit den Schultern. Seine Sanftheit 
aͤrgerte ihn. 5 
Fromet beugte ihr Geſicht tief uͤber die Teetaſſe. Mit 


bebenden Fingern faßte ſie einen kleinen Silberloͤffel. 


Duͤnn klirrte es, als ſie ihn in die Taſſe tauchte. 
Bogen ſah ihre Hand: erbleichte Finger, die ſich zuckend 
kruͤmmten. 
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Da erfannte er! 


(Beſtuͤrzt, erwachend klammerte er ſich, Halt ſuchend, 
an die Stuhllehne.) 


—: Er hatte ſich belogen! Blind war er falſchen Vor⸗ 


ſtellungen gefolgt! N 
Fromet!! i 
Verwirrt ſchloß er die Augen. Purpur-verhuͤllt kreiſte 

das Zimmer um ihn. 

„Auf was warteſt du noch?“ hoͤrte er ihre atemloſe 
Stimme. 

Sie ſtach mit gluͤhender Schaͤrfe. 

Er riß ſich hoch. Alles war verloren. 

„Leb' wohl!“ ſtammelte er heiſer. 

Und ſich unſicher aus ſeiner Erſtarrung loͤſend, rannte 
er taumelnd hinaus. 

Auf dem Korridor kam er zur Beſinnung. 

Ja — er hatte fie beleidigt. Er hatte fie erniedrigt. 

Dennoch: . 

Umkehr war Feigheit! 

Er mußte gehen. — — — 
Mit ſchmerzenden Stößen jagte ſein Herz Blutwogen 
durch die Gefaͤße. 

Fromet! 

Vielleicht — — — 
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Seine Knie wurden weich. Aufſtoͤhnend ſank er auf 
einen Stuhl.“ 
Er war ſchuldig! — — 

Er war ſchuldig?? — — 

Es mußte unterſucht werden: 

Vorausſetzung, Behauptung, Beweis! 

In fiebernder Haft wuͤhlte er Vergangenheit auf, 
peitſchte ſchon verblaßte Erlebniſſe zu neuer Schwin— 
gung. 

Jedoch: Zuſammenhaͤnge fand der nicht. — 

Eins ſtand unantaſtbar: Nie konnte entfcheidender Richt— 

ſpruch gefaͤllt werden. — — 
Ihn allein traf die Schuld nicht, denn einander zu— 
gekehrt waren die Spiegel ihrer Gefuͤhlskomplexe. Ge— 
meinſam Empfundenes empfing alſo doppelt gleiche _ 
Geſtalt. — — 

Thomas Bogen hielt einen Augenblick inne. 

War das wirklich ſo? 

War er nicht vielmehr undurchdringlich eingeſchloſſen 
in den Stromkreis ihrer feindlichen Energien. — — 

. (Gequaͤlt ftöhnte er auf.) 

Und wenn er allein ſchuldig wäre: 

Nein! 

Er konnte ſich nicht ergeben. — Er durfte nicht! 

Eingeſtaͤndnis ſeiner Niederlage war Sieg ihres Prin— 
zips. 
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Verzweifelt brach der Schriftſteller in die Knie. Die 
Haͤnde flehend emporgehoben, fluͤſterte er mit leiderſtickter 
Stimme: 

„Vergib! Vergib! Du Geduldige, Guͤtige! Vergib — - 
Fromet!“ 

Muͤhſam richtete er ſich auf. Nahm Hut und Mantel 
— und ging. 
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3. Buch 
Verklärung 


Duldet mutig, Millionen, 
Duldet für die beſſre Welt! 


I. 

Atemlos lauſchte Fromet: 

Er ſtand auf. Seine Schritte zoͤgerten. — Jetzt. — Die 
Tuͤr ſchlug zu. Er war fort. 

Sie ſchloß die Augen. Welk ſanken ihre Haͤnde in den 
Schoß. Hoffnungsloſe Kaͤlte umſpuͤlt ihr Schultern 
und Bruſt. 

Alle Lampen waren ausgeloͤſcht. 

Das Dienſtmaͤdchen kam, um die Teetaſſen fortzu— 
raͤumen. Fromet ſah ſie nicht. Erſt als das Maͤdchen 
etwas fragte, raffte ſie ſich auf und ihre ſchlafenden Blicke 
folgten den Bewegungen der Dienerin, deren rote Haͤnde 
mechaniſch uͤber das Tiſchtuch glitten, die Taſſen ergriffen 
und ſehr behutſam auf einem Tablett zuſammenſtellten. 
Sie bedauert mich, dachte Fromet unwillig. Mißtrauiſch 
pruͤfend ſchielte ſie nach dem Geſicht des Maͤdchens: 

Es war ganz ſtill. — 

Wie gleichmaͤßig die breiten Bruͤſte arbeiteten! Der 
Schultern Rundung war ganz Kraft. — 

Wenn ich doch auch ſo Fleiſch waͤre, ſo aufgefuͤllt und 
ohne Klang! — Pi 

Fromet ſeufzte. (Neid klebte ihr bitter am Gaumen.) 

Wenn ich doch auch ſo eng begrenzt Ausgleich finden 
koͤnnte in gedankenloſem Dienen. 
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Denken war Qual. Reichtum der Empfindungen war 
Leiden. 
Dummheit und glaͤubiges Sicheinfuͤgen war Gluͤck. 


Das Maͤdchen war fertig. Wartend, den ſtarken Ruͤcken 


leicht gebeugt, ſtand ſie am Tiſch. 

„Soll ich noch etwas fuͤr den Herrn bereitſtellen?“ 

Fromet verneinte. 

„Sie koͤnnen heute abend ausgehen“, ſagte ſie guͤtig. 

Erſtrahlend dankte die Dienerin. Sie nahm das Tablett 
und ging. 

Fromet blieb regungslos ſitzen. — — 

Matt tickte die Wanduhr. Irgendwo auf der Straße 
bellte ein Hund. 

Nach einer Weile klappte die Tuͤr. Des Maͤdchens 
Schritte verhallten auf der Treppe. — 

Stille. 

Nun war ſie ganz eingehuͤllt in die Einſamkeit der 
Raͤume und ſie gab ſich den Martern ihrer Verzweiflung 
hin, wie einer wolluͤſtigen Offenbarung. 

Wofuͤr? — — Warum mußte ſie leiden? — — — 
Sie hatte ſtudiert. Sie war vollgepfropft mit Wiſſen. — 
Freiwillig hatte ſie alles hingegeben, abgeworfen Glattes 
und Einfaches. Freiwillig hatte ſie das Schwere ge⸗ 
ſucht, ſich demuͤtig erniedrigt, um nicht reicher zu ſein 
als andere. 

Und immer wurde ſie in grauer Tiefe von der Gewißheit 
gelabt, daß fie erhöht werden mußte, wenn alle Prüfungen 
beſtanden waren. — 
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Sie war nicht erhöht worden. Ein Wahn hatte fie ge: 
narrt: Wenn fie ihr Geficht erhob, wenn fie die dankbaren 
Hände ausſtreckte, willig zu empfangen, dann faufte der 
Hammer unbarmherzig herab und ſchleuderte fie zurück in 
den Brunnen ihrer Armut. 

Nein! N 

Erkenntnis, unſelige Enthuͤllung der Zuſammenhaͤnge 
konnte der Entwicklung mechaniſchen Aufbau nicht hemmen, 
konnte nichts beſſern. Kein Weg fuͤhrte aus der Erniedri— 
gung zur Hoͤhe. — Glaͤnzende Huͤlle verbarg nicht der 
Seele unbarmherzige Bloͤße. 


Die Flurglocke gellte. 

Fromet ſprang auf. Hoffnung ſtrahlte blendend: 
Jubelnde Raketen. 

Ja! f 
Er kam zuruͤck. Er hatte ſich beſonnen. Lauſchte mit 
geſenktem Kopf hinter der Tuͤr. 

Nicht warten laſſen! 

Verzeihen! Ihm die Haͤnde reichen! 

Ja!! 

Sie wollte ſchweigen! — — 

„Taumelnd rannte fie zur Tür, Offnete mit bebenden 
Fingern. 

Jetzt! 

Aber erſchreckt ſank ſie zuruͤck. 

Geſpenſtige Masken, der Eltern ſatt gefaltete Geſichter 
ſchaukelten in ihrem Blick. — — 
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Louis Haiman drehte fich pathetifch in das Zimmer. 
„Hier ſitzt du ganz allein?“ rief er unwillig erſtaunt. 
Fromet erroͤtete. 

Sie ſeien auf einem Abendſpaziergang am Haus der 
Kinder voruͤbergekommen, erklaͤrte die Mutter. Da ſie 
hinter den Fenſtern Licht geſehen haͤtten (die Haustuͤr war 
auch noch offen), ſeien ſie der Lockung erlegen und ge— 
kommen. 

In ſtumpfer Erſchoͤpfung nickte Fromet. 

„Thomas mußte noch zu einer Sitzung,“ fluͤſterte ſie 
mit trockenen Lippen. 

„So!“ 

Die Mutter machte einen ſpitzen Mund. 

Angſtlich duckte ſich Fromet unter ihren hellen Augen 
und floh, als Frau Sophie ſie an ſich ziehen wollte, ihre 
Nerven zu heiterer Glaͤtte zwingend, in die Kuͤche, um fuͤr 
Tee und Gebaͤck zu ſorgen. So hoffte ſie das Elend ihrer 
Seele vor den mißtrauiſchen Blicken der Eltern verbergen 
zu koͤnnen. 

Haiman und ſeine Frau ſetzten ſich an den Tiſch. 
Schnuͤffelnd rochen ihre Naſen durch das Zimmer. 

„Das Maͤdchen iſt auch weg?!“ raunte Louis gedehnt, 
als Fromet zuruͤckkam. 

„Ich erlaubte ihr auszugehen. Thomas mußte ja auch 
fort.“ 

„Sehr richtig, ſehr gut, mein Kind.“ 

Die Mutter half ihr gegen Louis. Aber Argwohn und 
Arger knirſchten auch in ihrer Stimme. 
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Schweigen. 

Fromet goß Tee in die Taſſen. 

Das war kein zufaͤlliger Beſuch, fuͤhlte ſie. Vorbereitet, 
mit einem Programm in der Taſche ſaßen die Eltern da. 
Und ihre Augen und Lippen warteten gierig auf das 
Stichwort. 

Jetzt war ſie verſchmolzen mit Thomas Bogen. 

Entfernung, Lockerung war Gefahr. — Waͤhrend ſie 
mit aufmerkſamer Freundlichkeit Kuchen und Suͤßig— 
keiten herumreichte, befahl ihr fieberndes Gehirn: Ver— 
teidige ihn! Verteidige! 

Haß gegen die Eltern erfuͤllte ſie ganz. 

„Nein, nein!“ machte Louis Haiman und wehrte 
gemuͤtlich lachend die Hand ab, die ihm Kuchen auf den 
Teller ſchieben wollte. 

„Aber vielleicht hat dein Mann eine gute Zigarre.“ 

Fromet eilte voll freudigem Eifer in Bogens Arbeits— 
zimmer. Im Schreibtiſch hoffte fie — — 

Louis ſchielte ihr nach. Dann, als ſie im Nebenzimmer 
war, bog er ſich uͤber den Tiſch, Sophie entgegen: 

„Aus!“ ziſchte er mit duͤnnem Munde. 

Sophie dehnte ihr Geſicht. 

„Miniſter??“ pfiff ſie entmutigt. 

Verſtaͤndigung war erzielt. 

Als Fromet zuruͤckkam (ſchade, er hat keine einzige 
Zigarre !! —), erloſchen der Eltern ſchlaue Blicke. Schwei— 
gend ſaßen ſie da. Erfrorene Larven. 


Haiman ſtieß den Atem durch die Naſe. 

„Alſo Zigarren raucht er auch nicht,“ ſagte er ernſt 
verurteilend. 

Fromet fuhr zuſammen. 5 

(Verteidigung !!) 

„Zigaretten ſind ihm angenehmer,“ fluͤſterte ſie ergeben. 

„So!“ 5 

Der Vater griff in die Rocktaſche, zog eine Zeitung 
hervor. Mit dem ſchmalgefalteten Blatt ſpielten ſeine 
Finger, wie mit einer drohenden Waffe. 

Laͤſſig⸗uͤberlegen blinzelten ſeine Augen in das Lampen⸗ 
licht. 

Stille. 

Ploͤtzlich zuckte ſein Geſicht auf. 
„Sage, Fromet,“ ſchnarrte er, jedes Wort ballend, 
„glaubſt du nicht, daß dein Mann Zigarren rauchen wuͤrde, 
wenn er Miniſter waͤre!“ 

„Halte das Kind nicht fuͤr dumm, Louis,“ rief Frau 


Sophie verweiſend dazwiſchen, „ſag ihr, was du auf dem 


Herzen haſt. Sie wird dir antworten.“ 

Fromet preßte ihre erſtarrten Finger in die Tiſchplatte. 

„Was hat er getan,“ aͤchzte ſie. f 

„Siehſt du, wie ungeſchickt du biſt,“ ſchalt die Mutter 
gutmuͤtig, „du aͤngſtigt ſie nur!“ und, ihre Hand zart 
auf der Tochter Arm legend (Fromet fuͤhlte ſich geknebelt), 
hauchte ſie: „Rege dich nicht auf, mein Kind. Er iſt es 
nicht wert!“ 

„Wer? Wer?“ dachte Fromet erbittert. 
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„Lies!“ ziſchte Louis e Entſchloſſen ſtand 
er auf. 

„Hier ſteht es!“ 

Er bohrte ſeinen Finger in das Zeitungsblatt. 

Schrift flatterte vor Fromets Augen. Fettgedruckt ſtand 
da, daß Farell dem Schriftſteller Thomas Bogen das 
Portefeuille des Kultusminiſters angeboten habe. Bogen 
habe jedoch den Eintritt in das Kabinett abgelehnt. Man 

koͤnne ſomit annehmen, daß die revolutionaͤre Partei mit 
der Politik ihres Fuͤhrers nicht einverſtanden ſei und 


daß Anzeichen beſtaͤnden — man koͤnne — — uſw. — uſw. 
„Er hat mir nichts geſagt,“ fluͤſterten Fromets Lippen 
wehrlos. 


„Aha!“ — Louis Stirn erſtrahlte. 8 
„Aber warum hat er es denn nicht angenommen?“ 
klagte Sophie zaghaft, „ſolche Ehre!“ — — und Haiman 
ſang ausgehoͤhlt: „Unverſtaͤndlich! Unverſtaͤndlich!“ 
Hilflos ſchwieg Fromet. 
Wieder begann der Vater: „Was ſoll denn nun 


werden? — —“ und Sophie: „— fo ohne Geld — —?“ 
„Ganz abgeſehen davon!“ ſeufzte Haiman. 
Und die Mutter: „— — Immer Unruhe! — Immer 
Gefahr!“ — 


„Nein!“ rief Fromet ſcharf. Ihre . wehrten ver⸗ 
effet den Vater ab. 
Louis Haiman ſetzte ſich in Poſitur. 
„Bitte!“ ſagte er kuͤhl, „erklaͤre! Gib Rechenſchaft! 
Warum?“ 
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„Er konnte nicht anders!“ ſtoͤhnte Fromet. 

„Ja, aber — —“ jammerte Sophie baͤnglich. 

„Ich verſtehe, daß man Prinzipien hat,“ begann Haiman 
verſoͤhnlich, „ich verſtehe, daß man ſich zuruͤckhaͤlt. Aber 
— — — die eigene Partei, die gleiche Geſinnung! — — 
Miniſter!! — — Und das nicht?! — — Nein!“ 

„Er hat etwas gegen uns!“ ziſchte Frau Sophie 
boͤſe. 

„Er haßt uns!“ ſang Haiman tragiſch. 

Erſtarrt blickte Fromet ihren Vater an. 

„er iſt ein aͤußerſt undankbarer Menſch!“ klirrte dann 
der Mutter Stimme an ihr Ohr. „Er denkt uͤberhaupt 
nicht an Frau und Kind!“ 

(Abgeſchloſſen und ruhig entſchied Fromet: Undankbar? 
Nein! Miniſter? Das war gleichguͤltig hier. — Hart 
iſt er. Undurchdringlich. Grauſam. Unbarmherzig 
grauſam !) : 

„Er liebt dich nicht mehr!“ rief Louis leidenſchaftlich, 
Fromet holte tief Atem. 

„Ihr verſteht ihn nicht,“ fluͤſterte ſie guͤtig. „Er kann 
nicht haſſen!“ a 

„So?“ ſang der Vater zweifelnd. 

„Er moͤchte helfen!“ bebte Fromets Stimme. Trau⸗ 
riges Laͤcheln ſchimmerte um ihre Augen. 

„Mein Gott!“ ſeufzte Sophie ſeltſam erſtaunt. 


Schweigen. 
„Vielleicht iſt es ſo,“ meinte dann Louis, „vielleicht 
iſt das die Kluft, die uns trennt. — — (Wehmuͤtig 


144 


laͤchelnd ſchuͤttelte er den Kopf) — — Es iſt ja alles vers 
geblich. —“ 

Und Frau Sophie, ſehr hoffnungslos: „Die Unzus 
friedenen werden niemals zufrieden werden.“ 

„Ich glaube —“ begann Fromet. Louis unterbrach ſie: 

„Ich will davon nichts wiſſen. — Jetzt muß jeder nach 
ſeiner Faſſon ſelig werden.“ 

„Aber —“ 

„Nein, nein!“ rief er leidenſchaftlich, „alles ganz ſchoͤn 
und gut! Aber es iſt nichts fuͤr uns!“ 

Stille. 

„Ich glaube faſt, das beſte waͤre, wenn du wieder zu 
uns kaͤmſt!“ bat Frau Sophie. Unſicher ſah ſie ihre 
Tochter an. 

Schweißnaß wand ſich Fromets Koͤrper. Ihre Haͤnde 
im Krampf verſtrickend, keuchte ſie: 

„Nein! — Noch nicht! — — Habt Mitleid!“ 


Louis ſchneuzte ſich geruͤhrt. 

Das arme Kind, dachte er zaͤrtlich bewegt und, ſich 
energiſch raͤuſpernd, ſagte er: 

„Gut! Wir werden warten! Wenn ihr etwas braucht, 
komm nur. Es iſt jetzt doch alles zum Teufel. Aber — — 
(warnend hob er den Arm) ſei auf der Hut, mein Kind! 
Sei auf der Hut!!“ 

Dann, mit herriſcher Geſte, wieder erſtarkt, trennte er 
der weinenden Frauen Umarmung. 
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„Genug Theater!“ fang er, „es iſt fpät, Sophie! Gute 
Nacht!“ a 

Fromet begleitete die Eltern hinaus. In der Haustuͤr 
umſchlangen ſie des Vaters Arme: 

„Gute Nacht, mein Kind! — Und — gruͤß ihn ſchoͤn 
von uns —“ ſchluchzend ſchuͤttelte die Mutter den Kopf: 

„Ich verſtehe das nicht! Ich verſtehe das nicht!“ 


146 


ei 


II. 


Thomas Bogen wandte ſich um und ging langſam die 
Treppe hinunter: Heinrich Zech war nicht zu Hauſe. 

Mutlos und leer trat der Schriftſteller auf die Straße. 
Er hatte den Tag nutzlos verbracht, waͤhrend alle auf ihn 


a warteten. 


Mit ſchleppenden Schritten ging er an den Haͤuſern 


entlang und ſtand dann plößlich, traumentruͤckt über 


einen Platz geweht, vor den blendenden Fenſtern eines 
Kaffeehauſes. 

Weil der Portier die Tür vor ihm drehte, trat er ein.“ 

Muſik glitt fern an ihm voruͤber. 

Er ſetzte ſich. Dachte welk: Ich werde Zeitungen leſen. 
Und als ſich ein Kellner ſchwarz in ſeinen Blick ſchob, 
ſagten es ſeine Lippen. 

Ploͤtzlich dann die Zielloſigkeit ſeines Dahingleitens er— 
kennend, blickte er auf. 

Das Café war leer. Weiß ſtemmten ſich die runden 
Flaͤchen der Marmortiſche gegen das Licht vieler Gluͤh— 
lampen. Demuͤtig arbeiteten Muſiker auf ſchmerzhaft 
kreiſchenden Inſtrumenten. 

Jetzt kam der Kellner mit Kaffee und Zeitungen. 
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„Sonſt noch Wuͤnſche?“ hoͤrte Bogen. 

Sachlich verneinte er. Der Kellner blieb ſtehen. 

„Die Revolution iſt ſchuld,“ hoͤrte der Schriftſteller 
jetzt. 

Er blickte auf: Rote Haͤnde, ergeben auf weiße Hemd: 
bruſt gelegt, baten um Entſchuldigung. 

Fruͤher ſei ſtets viel Betrieb geweſen. Damen be⸗ 
ſonders. 

Duͤnne Lippen ſpreizten ſich genießeriſch: 

„Das Beſte vom Beſten. Klaſſe Ia, mein Herr!“ 

Der Schriftſteller erſchauerte vor Scham. 

Enttaͤuſcht ging der Kellner. 


Thomas Bogen faltete die Zeitung zuſammen und 
legte ſie beiſeite. Verzagt ſtuͤtzte er ſeinen Kopf in die 
Hand und ſchloß die Augen. 

Die Fremdheit feiner Umgebung erſchreckte ihn. — — 
Damen beſonders. — Das Beſte vom Beſten. Klaſſe Ia. 
— — Unfinn. Er war nervös. Sein uͤberreiztes Gehirn 
verzerrte Einfaches zu phantaſtiſcher Grimaſſe. Opti⸗ 
mismus, kommandierte er, ſich ermunternd. 

Entſchloſſen nahm er einen Schluck Kaffee. 

Vergebens. Bote 

(Vor ihm ſchwoll Fettbauch auf. Fingerwuͤlſte ſpreizten 
ſich dozierend. Und Profeſſorenbaß ſang oͤlig: „Der 
Sexualtrieb, meine Herren — —“.) 

„Geſtatten Sie?“ zirpte es hell. Der Schriftſteller 
fuhr auf. 
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„Bitte, bitte!“ murmelte er und empfand erſt jetzt den 
ſuͤßen Geruch ſchweren Parfuͤms. 

Eine Frau ſetzte ſich an ſeinen Tiſch. 

Thomas Bogen fuͤhlte, daß ſie ihn anſah. Alle ihre 
Bewegungen geſchahen fuͤr ihn. — — 

Erfuͤllt von Abwehr blickte er in ſeine Taſſe. 

Seine Nerven wußten dann: Der Kellner glitt heran. 
Trat neben die Frau. Sie laͤchelte. 

Aus zuſammengekniffenen Augen ſchielend, bemerkte 
Bogen ſchrankenloſe Vertrautheit in ihren Geſichtern. 

„Kaffee“ zirpte es. Laͤchelnd verbeugte ſich der Kellner 
und ging. 

Warum hatte er das nie gewußt, warum hatte er das 
nie erkannt, fragte ſich der Schriftſteller erregt. 


Als ſie das Café verließen, verneigte ſich der Kellner 
ſehr tief. 

Thomas Bogen fühlte ſich plößlich beleidigt. — — 
Fort. — — 

Schweigend ging die naͤchtliche Straße an ihnen voruͤber. 


„Wieviel ſchenkſt du mir?“ fragte die Frau neben ihm. 
Der Schriftſteller ſah ſie an. Sie laͤchelte ſchillernd 
aus der Dunkelheit. 

„Schenken?“ murmelte er. 

„Ja!“ Beleidigt wich ihre Stimme zuruͤck. 

„So meinte ich es ja nicht!“ fluͤſterte Bogen guͤtig, 
„daß es ein Geſchenk ſein ſoll, verwirrt mich.“ 
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Entfeſſelt lachte die Frau. 
„Ach, du biſt auch ſo einen!! 


Warum, Warum? 

Erſchuͤttert ſtrichen die Haͤnde des Schriftſtellers uͤber 
den Frauenleib vor ihm. 

Und ſeine Augen ſegneten die muͤden Bruͤſte und der 
Huͤften herbſtliche Reife. 

Warum, Warum? 

Entheiligt und gezeichnet war dieſer Koͤrper, wie eine 
offene Straße. — — 

Girrend lachte die Frau auf. Ihre ungeduldigen Arme 
ſchlangen ſich um ſeinen Nacken und zogen ihn in die 
Umarmung ihrer Schenkel. — — 

Sie konnte ihm auf ſeine Frage keine Antwort geben. 
Kokett warf fie den Kopf zur Seite. 

„Was geht das dich an.“ 

„Warum, warum?“ fluͤſterte er heiſer. 

„Du biſt ja dumm!“ antwortete fie, ihn durſtig um⸗ 
ſchlingend. Dann, waͤhrend ſie ſich in ihn vergrub (ihre 
Zaͤhne knirſchten im Krampf) hoͤhnte ſie: 

„Warum, warum? — — Weil man Menſch iſt, du 
dummer Liebling! — — —“ 

Die dunklen Blumen, die aus den Gardinen wuchſen, 
bleichten im Morgen. 

„Ich will uns Kaffee kochen,“ fluͤſterte ſie und ſchlug 
die Decke zuruͤck. Leichtfuͤßig ſchwang fie ſich vom Bett 
und eilte aus dem Zimmer. 
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Thomas Bogen ſah ihr nach. 

Gluͤhende Leere biß in die eisſproͤden Mauern ſeines 
Schaͤdels. Übelkeit quoll ihm in die Kehle. Seine Zunge 
ſchmeckte die widerliche Suͤße ihres Parfuͤms. 

In atemloſer Beſtuͤrzung ſprang er auf und kleidete 
ſich an. — — 


Die Tuͤr oͤffnete ſich. Sie trat mit kleinen Schritten 


in das Zimmer. Auf ihren nackten Armen ruhte ein Tablett 


mit klirrendem Geſchirr. Waͤhrend ſie an den Tiſch trat, 
ſuchten ihn ihre unſicheren Augen und ihre Lippen fluͤſterten 
ſehr gluͤcklich: „Liebling!“ — — — 


Demuͤtig nackt bediente ſie ihn dann. Und er aß mit 
blinder Gier, was ſie ihm reichte, hoffend, ſo formloſes 
Schuldbewußtſein in ihm zu erſticken. 

Schweigend ſah ſie ihm zu. Flehender Wunſch war 
ihr Mund. 

„Bleib bei mir!“ fluͤſterte fie plößlich mit bettelnder 
Gebaͤrde. 

Verwirrt ſchluckte Bogen. 

Da er nicht antwortete, bat ſie wieder: 

„Liebling, bleib bei mir!“ — 

„Das geht doch nicht!“ ſtotterte der Schriftſteller hilflos. 

„Ich arbeite fuͤr dich. Ich verdiene gut!“ — 

„Aber — —“ 

„Ich liebe dich!“ jammerte ſie. 

Bogen kruͤmmte ſich erſchauernd. 
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„Du biſt ſchlecht! Du glaubſt es nicht!“ ſtoͤhnte fie. 
Dann ihn umſchlingend, ſchrie ſie: „Ich liebe dich nun 
doch. Ich will dir alles geben.“ 

„Nein!“ 

Er ſtand auf. 

Stille. 

Zoͤgernd ſah ihn die Frau an. Muͤder Verzicht laͤchelte 
um ihren Mund. 

„Ja, dann — —“ ſeufzte ſie ergeben. 

„Leb wohl,“ bat der Schriftſteller weich. — 

Sie ſchob das Geld zuruͤck. 

„Ich will nicht!“ 

„Du mußt doch leben!“ murmelte Bogen mahnend. 

Stolz hob ſie den Kopf: 

„Ich habe genug.“ 

Und da er ſie unglaͤubig anſah, ſchrie ſie in RR 
licher Hilfloſigkeit: 

„Ich kann ja jeden Tag zehn haben!“ 

Dann preßte ſie ihre Stirn auf die Tiſchplatte und ihre 
Schultern zitterten im Weinen. Der Schriftſteller beugte 
ſich uͤber ſie und kuͤßte ihr Haar. 

„Leb wohl!“ 

Stuͤrmiſch warf fie ſich herum. Ihre Arme umklam⸗ 
merten ſeinen Hals. 

„Komm wieder! — Morgen! — Wann kommſt du?“ — 
bettelte fie traͤnenbetaut: „Verſprich mir! — Morgen! —“ 
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„Ich komme!“ tröftete Bogen. Er loͤſte ſich aus ihren 
Armen und ging. — — — 


Ehe er in den Morgen trat, ſchloß er, in der Tuͤr ver— 


weilend, die Augen. Bitter brannte die Luͤge hinter 
ſeiner Stirn. 
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III. 


Umhuͤllt von ergluͤhendem Licht ſchimmerten die Raſen⸗ 
beete des Parks. 

Ploͤtzlich jubelte ein Vogel hell auf. — 

Thomas Bogen blieb ſtehen. — Mit laͤſſiger Gebaͤrde 
nahm er den Hut vom Kopf. Zarter Hauch prickelte 
kuͤhl auf der feuchten Stirn. — 


Leicht ermattet ſetzte ſich der Schriftſteller auf eine 


Bank. Er ſchloß die Augen und ſeine ſchlummernden 
Nerven ſchwangen ſelig im harmoniſchen Geſang der Ge—⸗ 
waͤchſe: Baͤume, Straͤucher und Bluͤten. 

So ſaß er, regungslos, eine Weile. 

Als ihm dann das Licht ſcharfe Suͤße eines Parfuͤms 
aus dem Gewebe ſeiner Kleider in den Gaumen trieb, 
erwachte ſein Empfinden in ſchroffer Abwehr. 

Die Frau? — — 

Erſtaunt, faſt ſchamvoll, ſtellte er feſt, daß ihrer Stimme 
Klang, Geſicht und Ausdruck ihres Koͤrpers ausgeloͤſcht 
waren in ſeiner Vorſtellung. 

Aber das war ja nicht das Wichtige. — Die Frage⸗ 
ſtellung war allgemein. 

Erregt ſchlug er ein Bein uͤber das andere. 
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Sachliche Überlegung, fühlte er, brachte allein Be— 
freiung. 

Zergliederung des Problems, das war es. 

Er preßte erregt ſeine Schlaͤfe gegen die küßte Lehne 
der Bank. — 

— — Wenn er ihrem aufbrauſenden Wunſch gefolgt 
wäre, — — Wenn er bei ihr geblieben waͤre. — — 

Die gewaltſame Phantaſtik dieſer Überlegung machte 
ihn laͤcheln. 

Fromet! Das Kind! 

Sie wären in das Haus der Eltern zuruͤckgekehrt. Louis 
Haiman haͤtte ſeine Tochter guͤtig empfangen, zufrieden 
im Bewußtſein der Richtigkeit ſeiner Vorausſetzungen. 

War das alles? War da kein Konflikt? 

Die Frau erwarb ihn: 

„Ich arbeite fuͤr dich,“ hatte ſie geſagt, „ich verdiene 
gut.“ Die Preisgabe ihres Körpers rechtfertigte die For⸗ 
derung: Er gehoͤrte ihr. 

Bogen erbebte unter der Wucht dieſer Vorſtellung. 

Hier war die Wurzel aller Probleme. — — Nun mußte 
er, von der Wirklichkeit gefeſſelt, bejahen: Die Verſchmel⸗ 
zung geiſtiger Erwaͤgungen fuͤhrte auf tote Geleiſe. — 
Die Umarmung war Mittelpunkt aller Verknuͤpfungen in 

den Geſchicken von Menſchen, Nationen und Raſſen. 
Im Muyſterium der Befruchtung war der Menſchheit 
Entwicklung, Ziel und Urſache verankert. 

Sozialismus war alſo Kampf gegen die Entartung der 

Gebaͤrerin. 
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Sozialismus war alfo Kampf für das Sakrileg der 
Umarmung. 

Sozialismus war Kampf für die Reinheit der Be: 
fruchtung. 

Alle Wege muͤndeten in ein Ziel. Alle Wege der Menſch⸗ 
heit fuͤhrten zu dem Heiligtum der Fruchtbarkeit, deſſen 
Prieſterin die Frau war. 

Nicht auf den Glauben an die Berufung des Einzelnen, 
nicht auf die Befreiung Unterdruͤckter, nicht auf die Ent⸗ 
feſſelung Unterjochter kam es an. 

Der Glauben an die Menſchheit, das war der Glauben 
an die Heiligkeit der Frucht. 

Das: Freiheit, Gleichheit, Bruͤderlichkeit. 

Ausgeloͤſcht wäre alles Streben nach Macht und Beſitz, 
vernichtet waͤre aller Trieb nach Herrſchaft und Gewalt, 
alle Keime fuͤr Mord und Krieg, wenn der Voͤlker Ge⸗ 
ſchicke von den Muͤttern der reifenden Generationen ge⸗ 
lenkt wuͤrden. 

Unmoͤglich waͤre dann alle Unterdruͤckung und Ent⸗ 
artung, alle Schaͤndung und Verſtuͤmmelung der Ge: 
hirne, alle Entrechtung und Beleidigung Glaͤubiger. 

Aufatmend blickte der Schriftſteller in die Ferne. 

Menſchheit: 

Aus der Muͤtter Haͤnde wuchſen alle Ziele. Aus der 
Muͤtter Haͤnde ſtroͤmte Stillung und Saͤttigung, Kraft 
und Ausgleich. 

Berauſcht formte es ſein Gehirn: 
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O Hände: im Segen erblühend, 

O, dienend ihr und erbauend, 

O Haͤnde: im Opfer ergluͤhend, 

Ihr: Fuͤhrer gut und vertrauend, 

Ihr: oft grauſam bedeckt mit Wunden, 
Oft ſehr erſtarkt im Entſagen, 

In Euch ergoſſen geſunden 

Kinder von ihren Plagen. 

Dennoch! 

Thomas Bogen machte eine ſchroffe Bewegung. In 
ſeine Vorſtellung bohrte ſich ſchmerzhaft die Antwort der 
Frau: „Weil man Menſch iſt.“ 

Gruͤbelnd ſank er zuſammen. 

„Sie beluͤgt ſich,“ entſchied er. 

Menſch! Er lachte ungehemmt. Die theatraliſche An— 
maßung des Begriffs wirkte komiſch. 

Menſch Louis Haiman! 

Menſch Farell! — — 

Menſch Thomas Bogen? 

Fromet? 

— —2 

Er errötete verwirrt. 

Woher nahm er ein Wertmaß? 

Verfolgte er der Geſchehniſſe Abwicklung, generali⸗ 
fierte er methodiſch, dann wurde das Urteil hoffnungslos: 
die Art Menſch exiſtierte nicht. Es gab nur eine Art ſehr 
haͤßlicher, entarteter Tiere, die ſich Menſch nannten. 
Tiere, die, ſchlau und gefaͤhrlich, ihr Tierſein leugneten, 
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um fo den Anſchein det Rechtmäßigkeit ihrer Macht zu 
erwecken. 

Spinnen waren es, — ja, eine Art Spinnen. Sie 
umſpannen ſich mit einem Netz imaginaͤrer Begriffe, in 
das ſich ihre Artgenoſſen verwirren mußten. Hilflos 
und gefeſſelt dann, waren ſie dem anderen zur Stillung 
ſeiner Triebe ausgeliefert. 

Dann nicht genug, daß der Tier⸗Menſch alle Weſen 
des Erdballes fraß, ſeine Gier trieb ihn zum Kampf unter⸗ 
einander: der Starke fraß den Schwachen. 

So wurde er zum Symbol der Vernichtung auf der 
Erde und ſein Schatten ragte ungeheuer, geſpenſtig hinein 
in den Strom der erſchauernden Planeten: 

Ein weißes, unbehaartes Tier, aufragend, auf gewal⸗ 
tigen, blutbeſudelten Beinſaͤulen, aus dem Leichengebirge 
der Geſchoͤpfe der Erde. — Und zwiſchen den ſtrahlenden 
Zacken ſeines Gebiſſes hing der zerfetzte Leib ſeines letzten 
Bruders, letzter Biſſen fuͤr ſeinen unerſaͤttlichen Rachen. — 

Entſetzt ſprang der Schriftſteller auf. „Nein, nein!“ 
fluͤſterten ſeine flatternden Lippen. 

Traum, krankhafte Geſtaltung ſeines aberreizten Ge⸗ 
hirns war das! Kein Ergebnis ſachlicher a 

Menſch fein, das war — — — — — 

Mit flackernden Augen ſtarrte er zu Boden. 

„Menſch ſein, heißt — —“ murmelte er gequaͤlt. 

Er fand die Formel nicht! 

Greller Schrecken jagte durch ſein Blut. 7 

Durfte er kaͤmpfen? 
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Wie war das: Glauben an die Natur? — Unantaftbar: 
keit der Entwicklung? 

Wer beſtimmte den Weg? 

Ausgehoͤhlt ſank er auf die Bank. Finſternis ſtuͤrzte 
uͤber ihn. 

Eine helle Stimme weckte ihn auf. 8 

Vor ihm ſtand ein blondes Kind. 
Menſch!! 

„Sieh mal den Mann!“ klang es ungehemmt ſtaunend. 

Warnend lockte muͤtterliche Guͤte. 

Thomas Bogens Augen wurden uͤberſchwemmt von 
Traͤnen. Laͤchelnd ſtreckte er ſeine Haͤnde aus. 

Zoͤgernd trat das Kind zu ihm. 

Sein Geſicht war Vertrauen. Einfach legten ſich ſeine 
zarten Finger in die zuckenden Handflaͤchen des Schrift— 
ſtellers. f 

„Guten Tag,“ ſang es klar. 

Da preßte Thomas Bogen das Kind an ſich. Aus— 
ſtroͤmend in ſtrahlendem Licht ſahen ſeine Augen berauſcht 
den Weg, der zur Befreiung fuͤhrte. 

Und ſeine fiebernden Lippen in das duftende blonde 
Haar des Kindes preſſend, fluͤſterte er hingegeben: Fromet! 
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IV. 


Thomas Bogen ſenkte die Stirn. 

Leblos und welk lagen Fromets Finger in der Um 
armung feiner Hand. Er ſah: ihre Augen waren vom 
Wachen und Weinen geroͤtet. Dennoch verſchloß ſie ſich 
gegen ihn. 

Ihre Stimme klang fern und ſproͤde. 

Warum? dachte er gekraͤnkt. 

Erloͤſung waͤre es geweſen, wenn ſie ihn erniedrigt haͤtte. 
— Sie tat es nicht! 

Vielleicht — — 

Hatte ſie alles uͤberwunden? 


„Die Eltern waren geſtern Abend hier,“ ſagte Fromet 
leichthin. Ihre Haͤnde ſpielten gelangweilt mit den Quaſten 
der Tiſchdecke: „Ich ſagte ihnen, du ſeieſt in einer 
Sitzung.“ — 

Der Schriftſteller war an das Fenſter getreten und 
blickte in den Hof hinunter, deſſen blaue Nacktheit von 
gelber Sonne zerſpalten wurde. 

„Ich war in keiner Sitzung,“ antwortete er ploͤtzlich 
hart. Seine Stimme war trotzige Herausforderung. 
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(Auf den Hof, ſah er in konzentrierter Spannung, trat 
eine Frau, gebeugt unter der Laſt zweier Eimer.) 

„So!“ machte Fromet. Sie war heiſer. 

Haßerfuͤllt betrachtete ſie den Mann: ſein Rock war 
ſtaubig und zerdruͤckt. 

Faltig fiel die Hoſe auf graugewanderte Schuhe. — 

Ekel ſtieg ihr wuͤrgend in die Kehle. 

„Wo warſt du denn?“ fragte ſie ſchluckend. 

(Jetzt trat die Frau in den gelben Sonnenſpalt, ſetzte 
die Eimer zur Erde. Sie mußte ſich ausruhen. — —) 

Bogen antwortete nicht. 

„Wo du warſt, frage ich.“ 

(Wie ſcharf ihre Stimme ſein kann, konſtatierte der 
Schriftſteller verwundert.) 

Mit bittender Geſte wandte er ſich um. 

„Verzeih mir,“ ſang er einfach, „ich bin muͤde. — 
Spaͤter will ich dir alles erzaͤhlen. Laß mich jetzt ſchlafen 
gehen!“ * 

„Nein!“ 

Keuchend ziſchte ihr Atem. Mit ſpitzen Schritten trat 
ſie ihm entgegen. 

Bogen bewegte ſich nicht, wartete frohlockend, de— 
muͤtig. 

Nun kam Ausgleich! Nun wurde Klaͤrung! fuͤhlte er 
bebend. Hingegeben ſchloß er die Augen. 

Ihr Atem brannte in ſeinem Geſicht. Denn, zerfetzt 
von wutknirſchendem Gebiß, traf es ihn: 

„Du — biſt — ſehr — grauſam!“ 
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Seine Lider zitterten über den Pupillen. Er hob fie 
nicht. Unbeweglich, blind wartete er. 5 

„Du!“ ziſchte es. 

Dann: 

Grell durchzuckte es ihn. Er taumelte zuruͤck. Schmerz 
ſtrahlte uͤber ſein Geſicht. 

Ein Fauſthieb hatte ihn getroffen. 

Er riß die Augen auf. 

Gluͤhend ſpruͤhte ihr Mund vor ihm. 

„Du!“ keuchte es pfeifend. 

Er hob, ſich zuruͤckbiegend, den Arm. 

„Feigling!“ — 

„Laß mich!“ ſchrie er. 

„Feigling!“ knirſchte ſie. Und berauſcht von durſtigem 
Haß brannte ſie ihre Finger in ſeine Schultern. 

„Feigling!!“ ſchrillte es aus ſchmerzlich klagender 
Kehle. — — f 

Dann Stille. 

Wieder entruͤckt in blindflutender Erſtarrung, fuͤhlte der 
Schriftſteller, daß ſie ſich weinend abwandte. f 

Klingendes Droͤhnen erfüllte ihn. — — — 

Als er die Augen oͤffnete, hatte Fromet das Zimmer 
verlaſſen. i 

Ihr folgen! Alles erklaͤren! Bekennen! dachte er in 
fieberndem Gluͤck. Sie wuͤrde verzeihen. Jetzt! Sie 
wuͤrde von neuem glauben! Ohne Zweifel !! — 

Mit haſtigen Fingern ſtrich er ſich durch das Haar. 

Ah! — — 
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An feinen Händen klebte ſchwere Suͤße. Noch waren 
ſeine Kleider durchtraͤnkt mit verwirrendem Parfuͤm. 
Angſt und Scham trieben ihn aus dem Zimmer. 


Fromet hatte ſich auf den Rand ihres Bettes geſetzt. 
Ihr Kopf ſank ſchwer auf die erſchoͤpft atmende Bruſt. 

Hinter gluͤhender Knochenſchale zerſchmolzen haßerſtarrte 
Empfindungen. Dumpfe Ergebenheit uͤberſchwemmte 
ſchon der Überlegungen kriſtalliſche Klarheit. — 

Was nuͤtzte das alles? — Sie ſah weder Ziel noch Wege. 

Konnte ſie aͤndern? Zerreißen? Wieder neu verknuͤpfen 
dann? — Sie war untrennbar mit ihm verbunden. 
Untrennbar? 

Nein! | 

Trennung: Gut! Aber es konnte immer nur eine 
aͤußerliche Trennung fein. Innerlich blieben fie mitein- 
ander verwachſen, denn ihre Blutſtroͤme vereinigten ſich 
immer wieder von neuem in ihrem Kinde. Fromet ballte 
die Faͤuſte. 

Ja! Er war frei. Er fühlte nicht die Laſt ſeines Blutes. 
Er kannte nicht die Schmerzen der Mutterſchaft. 

Welche Ungerechtigkeit! ſtoͤhnte ſie klagend. 

Und in dieſem Augenblick haßte ſie ihr Kind. In dieſem 
Augenblick verfluchte ſie, erſchauernd in ohnmaͤchtiger Wut, 
das Sklaventum ihrer Mutterſchaft, das Joch, in das die 
Frucht ihres Leibes ihre Seele geſchlagen hatte. 

So, verſchlungen von brauſender Hoffnungsloſigkeit, 
barg ſie ihr Geſicht in den Kiſſen des Bettes und weinte. — 
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Der Schriftiteller ſtrich ſanft über ihr Haar. In wuͤtender 
Abwehr richtete ſie ſich auf. 

„Was willſt du!“ ſchrie ſie heiſer. 

„Fromet!“ bat er weich. 

Wild erſchreckt, als ſei ſeine Beruͤhrung toͤdlicher Dolch, 
ſtieß ſie ſich von ihm ab. 

„Fromet!“ bat er demuͤtig. — 

Sie hoͤrte ihn nicht. N 

So ſchwieg er denn geduldig und lauſchte ihrem ſchmerz⸗ 
vollen Weinen, das der Kiſſen Tiefe nicht erſticken konnte. 

Ploͤtzlich wandte ſie ſich ihm zu. Ihre Blicke ſaugten - 
ſich in ihn. „Wo warſt du?“ 

Bogen laͤchelte ſchuͤchtern. 

(Rote harte Finger tupften auf die rauhen Wunden 
ſeiner Nervenbaͤnder.) 

„Wo ſollte ich geweſen ſein —“ fluͤſterte er harmlos: 
„in einem Kaffeehaus.“ i 

„Nein!“ 

Stechend wirbelte Blut durch ſeine Augen. 

„Ich füge nicht!” antwortete er ruhig, „gegen Morgen. 
ging ich in den Park.“ 

Er luͤgt, fuͤhlte ſie ſcharf. Aber ihre Gewißheit zerfloß 
kraftlos. In mweher Zärtlichkeit flackerten ihre Augen. 

„Du biſt ſehr grauſam!“ 

Truͤbe laͤchelnd ſenkte Bogen den Kopf. 

„Nein! Nein!“ ſagte er dann leiſe und ſeine Blicke um⸗ 
armten fie, „du glaubſt nicht, das iſt es. — — Warum muß 
ich allein gehen?“ 
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Ste antwortete ihm nicht. 

Bittend bog er fich ihr entgegen. 

„Fromet!“ 

Sie ſah ihn an. 

„Noch nicht“, fluͤſterte ſie furchtſam. 

Sein Geſicht wurde hart. 

„Erſt, wenn ich glaube!“ ſagte ſie laͤchelnd. 
Mit verſchloſſenem Geſicht kuͤßte er ihre Haͤnde. 
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V. 


Die Verſammlung war beendet. 

Thomas Bogen trat mit Zech und Dr. Hablos auf 
die Straße. PER 
Aus der Umklammerung ſchwarz⸗ſtummer Mauern 

floh ein gruͤnlicher Abendhimmel in unendliche Ferne. 

Der Schriftſteller ſchloß die Augen. Sie ſchmerzten 
von dem ſcharfen Licht der Ollampen, die den Verſamm⸗ 
lungsraum erhellt hatten. — — Nun war es vollbracht. 

Die revolutionaͤre Partei beſtand nicht mehr. Mißtrauen 
hatte Neubildung gefordert. An Farells Stelle waren 
Thomas Bogen und Heinrich Zech getreten. 

Zwar hatte ſich eine kleine Gruppe fuͤr den alten Fuͤhrer 
entſchieden. Aber das war unwichtig. — Sie mochten 
gehen. 

Eingeſchloſſen in ſeine Gedanken ſchritt Thomas Bogen 
neben ſeinen Freunden. — Das Vertrauen der Bataillone 
von Beleidigten und Unterdruͤckten, die ihn gerufen 
hatten, lag auf ſeinen Schultern wie eine ſchwere Laſt. 

Wehe, wenn er ſchwankte! — — 

Wahrheit! das war alles! 
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Er erſchauerte. Feucht und Fühl umwehte es ihn. 
Fromet: Ich luͤge nicht, hatte er geſagt, wohl wiſſend, 
daß er log. 

Scheu duckte er ſich, als braͤche aus den nachtblinden 

Fenſtern der Haͤuſer toͤdliche Gefahr. 

Macht? — 

Furcht!! 

Er ſtieß den Atem durch die Naſe. 

Jetzt hatte er Macht. Seine Haͤnde fuͤhlten ſie. — 

Nein! 

Macht war etwas Unbegreifbares, Unwirkliches. Macht 
war Lockung, war jenſeits aller Hemmungen. Macht 
war Luͤge. 

Er trug, ein Schiff beladen, die Guͤter unzaͤhliger 
Menſchen. 

Und unzaͤhlige Augen folgten ſeinem Weg, brannten ſich 
in ſeine Spur. — 

Unzaͤhlige, hoffende, glaͤubige Augen! — — 

Macht? ö 

Er ſah nur Pflichten. Feſſel hemmten zäh jeden Auf: 
ſchwung. — 

Aber war ſein Wille nicht der Wille Vieler? 

(Er zuckte zuſammen.) 

Sein Wille? — Exiſtierte nicht mehr? War aufgeſogen 
von dem Organismus, deſſen erſte Zelle er darſtellte. 

Das alſo war Fuͤhrertum! Das alſo Macht. — — — 
— — — Muͤcde loͤſchte er ſich aus. — 

Neben ihm ſprach Dr. Hablos breit, dozierend zu Zech. 
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„Trotz allem, trotz allem mein Lieber!“ hörte ihn der 
Schriftſteller. — „Die Peripherien beruͤhren ſich immer 
wieder. Sie erlebten es heute ja ſelbſt.“ i 

Und, da Zech ihn unterbrechen wollte, hob der Arzt 
ſeine Stimme: „Bitte, bitte! denken Sie ſich hinein! 
Es iſt nicht ſchwer. — Partei: Das iſt Maſſe. Elektrolyt. 
Ausgeſetzt der dynamiſchen Wucht uͤberzeugender Intellekte. 
Das ſchoͤpferiſche Gehirn beſtimmt abſolut Wege und 
Ziel! — Weiland Farell, jetzt Bogen. — — Entgegen⸗ 
geſetzte Stroͤme fordern Zertruͤmmerung. — — Eins 
umſpannt das Ganze.“ — 

„ er einheitliche Organismus gebiert die Geſetze!“ rief 
Zech. 

Hablos lachte ſelbſtſicher. 

„Was heißt Geſetz?“ fragte er mit gnaͤdiger Munterkeit. 

„Wahrheit!“ 

„Was heißt Wahrheit?“ 

Bogen ſah auf. — Sie blieben ſtehen. 

Wildbewegt ſchrie Zech. — 

„Ruhe!“ befahl der Arzt. „Ich behaupte ja nichts! 
Dennoch — — 

Wenn nun Farell b hätte — — — —“ 

Er holte tief Atem. Sehr leiſe ſagte er dann: 

„— — wenn Luͤge uns geblendet hätte — — —“ 

Zech taumelte zuruͤck. 

„Sie verwirren abſichtlich!“ tadelte Bogen gleichmuͤtig. 

„Nein. — — Ich denke alle Moͤglichkeiten aus.“ 

„Glauben iſt alles“, rief Zech leidenſchaftlich. 
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„Das Gehirn entſcheidet!“ entgegnete Hablos uner— 
bittlich. Und, da niemand ihm widerſprach, frohlockte er. 

„Das wurde heute bewieſen“ — — 

Schweigend gingen ſie weiter. — 

Bald waren ſie vor dem Haus angelangt, in dem der 
Schriftſteller wohnte. — 

Als Thomas Bogen die Tuͤr aufgeſchloſſen hatte und 
Abſchied nehmend dem Arzt die Hand reichte, durchbrach 
faſt uͤberlegenes Laͤcheln die Verſchloſſenheit ſeiner Zuͤge. 
Mit ſehr klarer Stimme ſagte er ſchnell: 

„Sie gehen von falſchen Vorausſetzungen aus, Doktor 
Hablos. Bis jetzt wurde noch nichts bewieſen.“ — 
Dann trat er, vor des Arztes Antwort fliehend, in das 
Haus. — 


Fromet ſetzte ſich begluͤckt mit Thomas Bogen zu Tiſch. 

Er war gekommen. Er hatte ſein Verſprechen gehalten! 

Wartend laͤchelte ſie jetzt. — Aber er ſchwieg. 

Ganz gefeſſelt vom Trieb, ſeinen Hunger zu ſtillen, 
fuͤhlte er nicht ihren Wunſch, teilzuhaben an ſeinem Erleben. 

Enttaͤuſchung verſchattete ſchnell Fromets Geſicht. 
Zerrann bald: Noch konnte ſie hoffen. — — 

Der Schriftſteller ſah auf. Wieder fragten ihre Blicke. 

Gequaͤlt fuͤhlte er, daß er nichts verſchweigen durfte. 

„Du mußt ſtark ſein,“ bat ſeine Stimme ſanft. Er 
umſpannte ihre Hand, die auf dem Tiſch ruhte. 

Beleidigt entzog ſie ſich ihm. 

„Ich fordere nichts.“ 
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Er biß ſich auf die Lippen. 

„Die Partei hat mich zum Fuͤhrer gewaͤhlt.“ 

„Dich?“ 

Sie machte eine uͤberraſchende Bewegung. Angſtlich 
winkte er, den Blick hoffnungslos geſenkt. 

Schweigen. 

Warum ſchrie ſie nicht, beleidigt und verwundet, 
dachte Bogen erloſchen. Warum ſprang ſie nicht auf, 
fuͤhlend, daß er ſich nun abwandte von ihr fuͤr immer. 

Sie ſchwieg. 

Dann, ihre Stimme ſtrahlte umſonnt, hoͤrte er: 

„Das freut mich, Thomas!“ i 

Erſtaunt fragend ſah er auf. Trauer verdunkelte ſeine 
Stirn. 

Sie fuͤhlt die Bedeutung nicht, dachte er betruͤbt. 

„Ja, Thomas! Das iſt ſchoͤn.“ 

Ihre Lippen bluͤhten klar. Beſchwingt ſtand ſie auf, 
um ihn zu umarmen. 

Er bog ſich zuruͤck. 

„Du freuſt dich?“ fragte er ſehr verwundert. 

Da loͤſte fie ſich von ihm. Ihr Geſicht verſtummte. 

„Ich luͤge!“ rief ſie ſich umwendend. 

Er hielt ſie zuruͤck. 

„Du verſtehſt mich nicht.“ 

Bewegt neigte ſie ſich uͤber ihn. 

„Warum erniedrigſt du mich immer wieder?“ fragte 
ſie klagend. 

Er umklammerte ſehr verwirrt ihre Haͤnde. 
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„Ja, aber — —“ Sie unterbrach ihn. 

„Ich weiß, Thomas: Abſchied, Trennung. Verzicht. — 

Dennoch!“ N 

Laͤchelnd ftreichelte fie fein Haar. Ihre Stimme fang: 

„Fuͤhlſt du nicht, daß es jetzt anders iſt? — — Jetzt 
wurdeſt du gerufen. Wunſch weicht der Pflicht.“ 

„Fromet!“ 

„Ich bin dir nicht boͤſe!“ 

„Fromet!“ 

„Geh nur! — Nun glaube ich. Nun kann ich warten.“ — 

Aufflammend ſchlang Bogen ſeine Arme um ihre Huͤften. 
Wieder wußte er: Auf ihm laſtete alle Schuld. Auf ihm 
allein. — 

Stoͤhnend vor Scham barg er ſein brennendes Geſicht 
in ihren Haͤnden. 
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VI. 


Kommerzienrat Gutzeit trat an den Stammtiſch. 
„Genoſſen!“ ſang er empfindſam und legte ſeinen Arm 
um Louis Haimans Schulter: „Die Revolution iſt be⸗ 
endet. Arbeiten wir! Der Geſchaͤfte Sicherheit ſchuͤtzen 
unſere tapferen Garden!“ 

Freudig rauſchten die Buͤrger empor. 

Nur Louis Haiman ſtarrte verzagt in ſein Weinglas. 
„Sie hoffen zu fruͤh!“ ſeufzte er inbruͤnſtig. 

Überrafcht warf Gutzeit den Kopf zuruͤck: 

„Wieſo?? — Die Boͤrſe war beſſer!“ rief er pathetiſch. 
Da ſich Haiman nicht wehrte, drangen alle auf ihn ein. 
„Laurahuͤtte erholt“ — 

„Elektrizitaͤts⸗A. G. 98¼“ — 

„Schiffahrt zogen an!“ 

„Was ſagen Sie nun?“ — 

„Hoffen wir!“ meinte Louis und leerte entſchloſſen ſein 


Glas. 


„Wir brauchen nur Ruhe!“ droͤhnte es. 
„Gleichmaͤßige Entwicklung!“ 

Dann knarrend: „Vertrauen auf die eigene Kraft“ und 
fette Trompete ſchmetternd: „Wir ſind die Herren.“ 
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„Kopf!“ 

„Eiſerne Stirn. — Ha — ha!“ 

Haiman machte eine zerſtreuende Geſte. a 

Stille. — Geſpannte Blicke umlauerten ſeinen Mund: 

„Wir werden alles abgeben. — Ja! — Muͤſſen wir!“ 
ſagte er beſtimmt. f 

Lachen zerhieb ſchmetternd den Raum. 

„Blendender Witz!“ 

„Kuckuck!“ a 

„Weißbier. — Ha — Ha!“ 

Und Kommerzienrat Gutzeits Stimme alles ver— 
ſchlingend: „Sie haben wohl umgelernt! Wie? — 
Schwiegerſohn Bogen?“ — — 

Louis Haiman ſchloß die Augen. Mit ſchlotternden 
Armen verteidigte er ſich: 

„Bitte, bitte meine Herren! — Wir wollen uns nicht 


verwirren.“ — 


„Genoſſe Bogen!“ kreiſchte es hartnaͤckig. 

Hilflos ſchaukelte Haiman auf ſeinem Stuhl. 

„Überlegen Sie doch!!“ 

„Ruhe!“ befahl Gutzeit. 

„Schließlich bin ich doch ein ſerioͤſer Menſch“, tobte 
Louis empoͤrt. 

„Immerhin!“ 

„Allerdings!“ 

Langſam verrauſchte die Erregung. 

„Wir muͤſſen zu einer Einheitsfront kommen“, diktierte 
Haiman energiſch. 
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„Sehr gut.” 

„Unſere Intereſſen find in Gefahr!“ 

„Jawohl!“ 

„Das Bürgertum — — wird erdroſſelt! —“ fuhr er 
fort mit heiſer gequaͤlter Stimme: „— Sie ſehen das ja 
ſelbſt.“ — — 

„Natuͤrlich!“ 

Und Haiman in ſonnigem Triumph: „Dann habe ich 
doch recht!!“ — Stille. 

Kommerzienrat Gutzeit ſtreckte laͤchelnd ſeine fette Hand 
uͤber den Tiſch: 

„Solange man an Revolutionen noch verdienen kann, 
lieber Freund! — — Solange Revolutionen Ruhe, Ordnung 
und Geſittung nicht gefaͤhrden — — ſeien Sie unbeſorgt!“ 

„Nein, nein!“ rief Haiman warnend. 

Und Gutzeit gnaͤdig uͤberlegen: 

„Buͤrgertum iſt Reichtum. Reichtum iſt Macht!“ 

„Zu ſpaͤt! Zu ſpaͤt!“ ſtotterte Louis atemlos. — — 

Schrille Stimme unterbrach ihn: 

„Expropriation! Diktatur des Proletariats!!“ 

„Unmoͤglich“ groͤhlte maſſive Sicherheit oͤlig. 

Vergeblich. Die Stabilitaͤt war erſchuͤttert. Gaͤrend 
ſtieg Angſt aus den Pfuͤtzen buͤrgerlicher Biederkeit. 

„Rettung! Rettung!!“ 

„Unſer Geld! — Reichtum!“ 

Lallend, ungehemmt dann: „Verſchwenden wir!“ 

„Verſchwenden!“ 5 

„Wie — am ſchnellſten!“ 
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Die Köpfe der furchtkeuchenden Männer ballten fich zu: 
fammen. Und die entfeſſelten Gehirne verſtroͤmten fich 
in der Vorſtellung beſinnungsloſer Ausſchweifungen: 
Spiel, Trinkgelage, Gaſtmaͤhler — — 

Louis Haiman lehnte ſich unbefriedigt zuruͤck: „Wozu? 
— Das hat ja noch Zeit!“ fluͤſterte es. 

„Aber R 

„Kaͤmpfen wir!“ 

Erſtarrt ſahen ihn alle an. 

„Wir ſollen uns die Haͤnde beſchmutzen?“ rief Kom— 
merzienrat Gutzeit empoͤrt. 

„Bilden wir die Meinung des Volkes. — Preſſefreiheit, 
meine Herren! Unterſtuͤtzen wir die Regierung“, ſagte 
Haiman mit ſchlauen Geſten. 

„Farell!“ 

„Ja, Farell!“ 

„Ihn ſtuͤtzen!“ 

„Mit unſerem Geld!“ 

„Wir!“ 

„Heureka!“ 

Nun klirrten die Glaͤſer aneinander. Langſam belebten 
ſich die angſterſtarrten Eingeweide wieder. — — 

„Es lebe Farell! — Es lebe die Revolution!!“ 


Thomas Bogen ſchloß die Augen. 

Entſcheidung? 
Seine Finger falteten mechaniſch den Brief wieder zu⸗ 
ſammen. 
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Beſinnen ſolle er fich, ſchrieb Farell. — Das Wohl des 


Volkes. — Kampf — — Menſchenopfer! — 
Wollte er Kampf? Blutvergießen? 
Menſchenopfer? 

Nein! 


Gerechtigkeit. Das war alles! 

Abſtimmung: wer fuͤr Farell — — 

Nein! 

Es ging ja nicht um Farell! Die Idee, das war es. — 

Die Idee! — Sie hatte geſiegt. 
Farell wußte es. Warum wich er nicht? Sie warteten 
darauf. 

Alle! — — 

Kampf ſtatt deſſen? — Um welchen Gewinn? Da der 
Kampf doch ſchon entſchieden war — — 

Eins ſtand feſt: Es durften keine Menſchen geopfert 
werden! — — 

Freiheit war Leben!! 

Nur Gewalt: — 

Farell!! — — — 

Jemand raͤuſperte ſich. 

„Verzeihen Sie“, ſagte Thomas Bogen hoͤflich laͤchelnd. 
Maximilian Braun verbeugte ſich leicht im Sitzen. — 

Sein Blick fragte. 

„Nun gut,“ entſchied Bogen: „Gehen wir! Ich will 
mit ihm ſprechen.“ — Maximilian Braun ſtand auf. Bereit. 

Bogen nahm Hut und Stock. Dann verließen ſie zu⸗ 
ſammen das Buͤro der revolutionaͤren Partei. 
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Sanft glitten die Straßen an dem hellen Kraftwagen 
vorüber, der den Schriftſteller zu Farell trug. 

Vom Schwingen ruhiger Sicherheit ganz aufgefüllt, 
lehnte Bogen im weichen Lederſitz. 

Menſchenopfer —, dachte er — — Opfer! Wer opfert? 

Wer hat das Recht, einen Bruder zu opfern? 

Farell hatte den Sinn des Wortes verkannt! 

Opfer: nur eigenem Willen gehorchend, nur befeelt vom 
Trieb zielſicheren Vorwaͤrtsſchreitens, konnten ſich 
Menſchen opfern. N 

Nur das war Opfer! — — 

Jemand beruͤhrte ſeine Hand. Entſchloſſen riß ſich der 
Schriftſteller aus der Umſtrickung ſeiner Gedanken: 
Maximilian Braun ſah ihn an. 

„Verzeihen Sie, Herr Bogen,“ begann er, ehrfuͤrchtiges 
Laͤcheln um die Augen: „eine ſeltſame Frage! — — Immer⸗ 
hin —“ 

Er unterbrach ſich verlegen. — 

Bogen betrachtete ihn und die Erinnerung an das Er— 
leben einer gewaltigen Erregung hallte ploͤtzlich in ſein 
Bewußtſein, wie das leiſe Droͤhnen eines ſehr weit ent— 
fernten, dunklen Gongs. 

Da richtete ſich Braun ſtarr auf und, mit verzerrtem 
Geſicht fluͤſterte er: 

„Haben Sie keine Furcht? — — —“ 

Verſchattet blickte der Schriftſteller an ihm vorbei. 

„Furcht?“ fragte er fremd. 
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„Ja. — Furcht!“ 

„Ich weiß nicht — —“ 

„Furcht — vor den Menſchen!“ ſtammelte Braun. 
Klar laͤchelnd ſchuͤttelte Thomas Bogen den Kopf. — 
Das Automobil hielt vor dem Regierungspalaſt. 
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VII. 


Farell trat ans Fenſter und blickte hinaus. 

Jetzt muß er ſprechen, durchzuckte es den Schriftſteller. 
In zitternder Spannung, jedoch kuͤhl und gefeſtigt, ſtuͤtzte 
er ſeinen Arm auf die Tiſchplatte und legte den Kopf in 
die Hand. 

„Als ich mich entſchloß, Sie zu mir zu bitten,“ begann 
Farell mit leicht erſchoͤpfter Stimme (er ſprach gegen das 
Fenſter, dem Schriftſteller den Ruͤcken zugewandt), „war 
ich uͤberzeugt, daß Zerriſſenes ſich neu verknuͤpfen werde. 
Nun, da Sie hier find, fühle ich, daß alles umſonſt iſt.“ 

Er ſchwieg einen Augenblick, hoffend, daß der Schrift: 
ſteller eine troſtvolle Erwiderung faͤnde. Aber Thomas 
Bogen antwortete nicht. Atemſchoͤpfend fuhr Farell fort: 

„Denn Sie tragen Ihre Aufgabe auf der Stirn ge— 
ſchrieben, Genoſſe Bogen, und Ihr Leben iſt eins mit der 
Erfuͤllung.“ 

„Ja!“ fluͤſterte der Schriftſteller. Farell wandte ſich 
um. Traurig laͤchelnd ſah er Bogen an: 

„Sie werden die Erfuͤllung nicht erreichen. Sie werden 
entweder verzichten oder Ihr Leben eintauſchen muͤſſen 
gegen die Erfuͤllung der Aufgabe.“ — 
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„Ich bin nur Glied eines Körpers”, erwiderte Bogen 
dumpf abweiſend. 

„Darum eben, Genoſſe!“ rief Farell, und leiſer fuhr er 
fort: 

„Sie ſind in mein Geſicht gewachſen und in meinen 
Weg. Nun muͤſſen Sie auch fallen, wie ich gefallen bin; 
das iſt Ihre Beſtimmung.“ 

„Ich bin — — “, . der Schriftſteller. Farell unter⸗ 
brach ihn: 

„Nein, Thomas Bogen,“ Hef er mit atemloſer Stimme, 
„nur wer unter den Menſchen ſteht, vermag zu glauben. 
Wer, erhoben uͤber die Menſchen, Voͤlker ihre Geſchicke 
vollenden ſieht, wer, erhoben uͤber ſeine Bruͤder, eines 
Volkes Weg beſtimmen muß, der wird ſtumm. — — 

Genoſſe Bogen!! Dem verdorren Ziele und Wuͤnſche. 
Denn er erkennt die Verneinung jeglicher menſchlichen 


Kraft. Er ſieht die unveraͤnderlichen Formeln, nach denen 


ſich die Geſchicke der Menſchen, Voͤlker, Raſſen verknuͤpfen 
und wieder loͤſen.“ | 

Bewegt ftarrte der Schriftfteller den Führer an. „Wer 
hat Ihnen — —?” flüfterte er faft unhoͤrbar. Farell fuhr 
fort: 

„Als ich an Ihrer Stelle ftand, glaubte ich ſehend zu 
ſein und wußte nicht, daß ich blind war. Heute aber bin 
ich ſehend, — und nur ein Wunſch kreiſt durch die Gefaͤße 
meines Koͤrpers: Daß die Lampen meines Geſichtes er⸗ 
loͤſchen moͤchten.“ — — 

Stille. — 
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Farell atmete ſchwer. 

„Verzeihen Sie, Genoſſe,“ ſagte Bogen mit tiefer 
Stimme, „wer ſich nach Blindheit ſehnt, iſt blind. — 
Dennoch — (mit ſchneller Hand ſtrich er ſich uͤber die 


Stirn) —: Auf der ganzen Erde lebt kein Menſch, der 


mit geſunden Augen ſieht. Aller Menſchen Augen ſind 


ſeit fruͤheſter Kindheit verdorben, und die einzige Brille, 


die ihren Blick ſchaͤrfen kann, das iſt der Glauben an die 
Menſchheit.“ 

Farell machte eine ironiſche Geſte. In geſammelter 
Erregung ſchuͤttelte er den Kopf: 

„Fliehen Sie der Menſchheit Geſicht, Thomas Bogen,“ 
rief er mit zuckendem Mund, „ſchließen Sie die Augen, 


wenn ſich dies Antlitz Ihrem Blick enthuͤllen will. Schließen 


Sie die Augen, Thomas Bogen, — — — denn der Menſch— 
heit Geſicht —“ von Zittern durchſchuͤttelt, bruͤllte er: „der 
Menſchheit Geſicht iſt ſchrecklicher als das Haupt der 
Gorgo!“ 8 

Erſchoͤpft fiel er auf einen Stuhl. Regungslos da— 


ſitzend, betrachtete ihn der Schriftſteller. 


Stille. 
Achzend atmete der Fuͤhrer. 
Auf den breiten Korridoren des Regierungspalaſtes 
patrouillierten Wachtpoſten. 
Laut hallten ihre ruhigen, breiten Schritte. — 
Irgendwo gellte eine helle Glocke. 
Ploͤtzlich ſtand Thomas Bogen auf. 


181 


„Furcht iſt Feigheit!“ ſagte er ſchnell. Seine Stimme 
war ſehr ſcharf. 

Grinſend glitt Farell vom Stuhl und trat mit krummem 
Ruͤcken auf ihn zu: 

„Furcht? — Feigheit?“ fluͤſterte er in ſchmerz⸗ 
lichem Hohn, ſeine Hand auf des Schriftſtellers Schulter 
legend: 

„Sieh da! Jugendlich-ſtuͤrmiſches Pathos! Wie? — — 
Ich will Sie nicht fuͤrchten machen. — — Beileibe nicht! 


Ich wollte nur konſtatieren, mein Lieber! — Konſtatieren, 


daß Sie Seligkeit und Verdammnis nicht voneinander 
unterſcheiden koͤnnen. Die meiſten Menſchen machen dieſen 
Fehler — — — —“ 

„Vielleicht!“ erwiderte Bogen mit duͤnnen Lippen. 
Farell ſchielte ihn aus ſchiefen Augen an. 

„Vielleicht? — — Gut! — Wir ſind am Ende“, ſagte 
er mit hartem Laͤcheln. 

„Volk als Begriff und Volk als lebendiges Glied am 
Körper der Menſchheit find zweierlei, Herr Bogen. — Wie 
ich erkenne, iſt Ihnen der Begriff allein ſchon Leben. — 
Und das Leben, das Sie nicht erfaſſen?? — — — — — 2 

Der Schriftſteller verneigte ſich kuͤhl: 

„Unſere Anſchauungen gehen hier beſonders weit aus⸗ 
einander,“ antwortete er geſchmeidig, „— wir — Maſſen, 
Millionen, ſind das lebendige Volk. — Sagten Sie es 
nicht ſelbſt einmal ſo? — Wir ſind die Kraft. Und unſer 
iſt die Macht.“ — 

Gleichmuͤtig ging er zur Tuͤr. 
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Als er über die Schwelle trat, war es ihm, als riefe 
Farells ſcharfe Stimme: 

„Ich habe die Waffen!“ 

Einen Augenblick blieb er, neben der Tuͤr an die Wand 
gelehnt, ſtehen. 

Mit greller Deutlichkeit erglaͤnzte in ſeinem Gehirn 
plotzlich des Wortes Bedeutung: 

Waffen! — — 

Waffen? murmelte er fuͤr ſich: — nein! Ohne Waffen 
wird der Kampf gefuͤhrt. — 
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VIII. 


„Ohne Waffen!!“ — 

Bogen bruͤllte. Letzte Kraft ſtemmte er gegen Ben Ab⸗ 
hang gluͤhender Menſchengeſichter, der um ihn aufragtt 

„Wir wollen keine Menſchenopfer!“ — 

Seine Zunge kreiſchte zerfetzt. 

„Kampf des Geiſtes! — — Tugend. — Seelengroͤße!! 

Menſch! 

Menſch!! 

Menſch ſein!!!“ — N 

Er keuchte niederbrechend. Wirres Brauſen erſtickte die 
Flamme ſeiner Stimme. 

Wild bewegt ſchaͤumte der Abhang auf ihn nieder. 

Faͤuſte ſpannten ſich drohend gegen ihn. Fingerkrallen 
wollten zerreißen. 

Wut ſpritzte gluͤhende Saͤure. 

Er ſchloß die Augen. 

Entfeſſelte Stimmen zermalmten: 

Feigling! 

Verraͤter!! 

Feigling!!! 

Verraͤter!!!! 
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Da brach fein Bewußtſein Erachend zuſammen. Unter 
erſtarrter Finſternis begrub ihn Ohnmacht. — — — 
Wieder erwachend zuckten ſeine erſchoͤpften Nerven in 
duͤnnem Schmerz. 
„Was habe ich getan?“ 
Er ſchlug die Augen auf. 
Dr. Hablos beugte ſich uͤber ihn. Bleich. Mit qualvoll 
zerriſſenem Geſicht. 
„Bleiben Sie liegen! — — Nur Ruhe!“ hörte ihn Bogen. 
„Was iſt geſchehen?“ 
„Nur Ruhe!“ flehte der Arzt. Seine zitternden Haͤnde 
fuͤhrten ein Glas Waſſer an den Mund des Schriftſtellers. 
Bogen trank. Der Fluͤſſigkeit Kuͤhle klaͤrte die auf— 
gewuͤhlten Empfindungen. 
„Nur Ruhe!“ 
Und dann ſah er: 
Er lag auf einem zierlichen Diwan. Kleines Zimmer. 


Grrell⸗farbige Zeichnungen tanzten an den Wänden. — 


Tiſch. Spiegel. 

Puder, ausgeſchuͤttet und zertreten. 

Seidene Baͤnder zwiſchen Schminktoͤpfen und zier— 
lichen Flaͤſchchen. — Fetter Dunſt von Zigaretten, Parfuͤm 
und Salben drang in ſeine Naſe. 

Gepeinigt fuhr er auf. 

„Ruhe, Ruhe!“ 

Seine Schultern wurden zuruͤckgebogen. — — — 

Sehr ermattet ſank er hin. 

Ja! 
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Es war alles verloren! Er war befiegt! — 

Farell hatte Kampf angeſagt. — Richtig! — — 1 
Volkstheater. 

Meeting der revolutionären Partei. — — 

Kaͤmpfen! Kaͤmpfen! 

Zech erſchien vor feinem Blick. Ekſtatiſch erhoben drohten 
ſeine Arme. 

Nein! Nicht kaͤmpfen. — Sie durften nicht kaͤmpfen! 

Es durften keine Menſchen geopfert. werden. 

Kein Blut!! — — 

Geiſtiger Kampf mußte fein. Ausſaat der Idee. Durch: 
dringung der Geſamtheit des Volkes. Das war es! 

So mußte Unglauben erſtickt werden. Konnte der Sieg 
errungen werden. 

Er hatte geſprochen. Ausſtroͤmend. Flehend. Be⸗ 
ſchwoͤrend. 

Aber die Formel hatte er nicht finden koͤnnen. 

Berauſcht von gierigem Haßwillen hatten ſie ihn nieder⸗ 
geſchrien. 

Feigling! — Verraͤter!! 

Noch gellte es hinter ſeiner Stirn. Zechs wutverzerrtes 
Geſicht brach in fein Bewußtſein. — — 

Und jetzt? — 

Fragend ſah er den Arzt an, der neben ihm ſtand. — — 

Um Dr. Hablos Lippen kroch bitteres Laͤcheln: 

„Sie ſind in der Garderobe der Primaballerina Manuela 
Caſals,“ ſagte er leiſe, „ſchoͤne Frau, haha! — — Praͤchtige 
Beine! Beachten Sie bitte die Affichen!“ 
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„Nein, nein!“ bat Bogen abwehrend. 

„Was wollen Sie mehr!“ hoͤhnte der Arzt. 

„Bitte!!“ 

Mit blutenden Augen grinſte Hablos. 

„Ach ſo! — Ich ſoll Ihnen berichten. — Wie? (Er zog 
ſein Geſicht zuſammen) — Nichts Beſonderes, Herr 
eating! Pſyche unicolor! Sacktraͤger zu deutſch — 
hah!“ el 

Der Schriftſteller flehte mit bebenden Haͤnden. 

„Ich habe Ihnen doch alles geſagt!“ ſchrie der Arzt, 
zerfahren geſtikulierend. 

„Beweis, Herr!!! — —“ 

Und ausbrechend bruͤllte er: „Beweis?! Es iſt noch 


nichts bewieſen! Der Glaube iſt alles.“ 


Kreiſchendes Lachen ſchuͤttelte ihn krampfhaft. Mit 
breiten Haͤnden auf ſeine Schenkel hauend, verneigte er 
ſich vor Thomas Bogen: ö 

„Ich gratuliere!! — —“ 

Dann Stille. 

Regungslos, mit erloſchenen Augen lag der Schrift: 
ſteller da. Exaltiert, auf Zehenſpiten, huͤpfte Hablos durch 
das Zimmer. 

Kein Geraͤuſch drang in die ölige Daͤmmerung des engen 
Raumes. 

Ploͤtzlich blieb der Arzt ſtehen. Ernſt und ſachlich klang 
ſeine Stimme: 

„Sie waren zu ſchwach! Das iſt alles.“ — 

Thomas Bogen richtete ſich muͤhſam auf. 
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„Nein!“ erwiderte er klar, „das ift es nicht. — Ich weiß 
es. Das iſt es nicht.“ — 

„Aber?“ — fragte Hablos zaͤh. 

Des Schriftſtellers Stimme zerbrach: 

„— weil ich keine Furcht hatte — —“ 

Mitleidig beugte ſich der Arzt uͤber ihn: 

„Vorausſetzung fuͤr jede Tat iſt das Gehirn. — Sie 
hatten Furcht vor Ihrem eigenen Schaͤdel, mein Lieber!“ 

Und da Bogen ſchwieg, fuhr er fort: 

„Um die Menſchen lieben zu koͤnnen, muß man ihnen 
Leiden auferlegen koͤnnen. Sagten Sie das nicht einſt? — 
— —— Kleiner Dichter! Phantaſt!! (Er lachte ſpoͤttiſch.) 
— Auf das Leiden kommt es an; auf das Selbſt⸗leiden⸗ 


koͤnnen. Das iſt es. — — Ja! — — Wenn man ſchmerz⸗ 
los gebaͤren koͤnnte! — — Ja!! — (Pathetiſch hob er fein 
Geſicht) — Dann! — — Dann wäre der Menſchheit 


Geſchick eine Frage der Darmregulierung!“ — 
„Grimaſſen!“ rief Bogen unwillig, erſtarkend. 
„Der Stuhlgang entſcheidet!“ grinſte Dr. Hablos. 


„ — — warum quälen Sie mich!!?“ ſtoͤhnte der Schrift⸗ 


ſteller, die Haͤnde vor das Geſicht ſchlagend. 
Stille. 
Traͤnen uͤberſchwemmten die Augen des Arztes. Seine 
Lippen bebten in unterdruͤcktem Weinen. 
Sanft ſtreichelte er des Freundes Haar: 
„Verzeihen Sie, Thomas Bogen — (ſeine Stimme 
war heiſer), ich bin feige! Ich weiß. — Verzeihen 
Sie mir.“ ö 
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Aufwallend beugte er fich über den Schriftſteller und 
kuͤßte ihn. 

„Trotz allem, trotz allem!“ keuchte Bogen in qual— 
vollem Kampf, „— wir muͤſſen lieben. — — Feſthalten 
mit blutenden Haͤnden, zerfetztem Gebiß! Zornig muͤſſen 
wir lieben!! Entfeſſelt!!! —“ 

Schweigen. 

Gruͤner Abend ſickerte durch das Fenſter. 

Entſchloſſen ſtand Dr. Hablos auf: 

„Wir wollen gehen!“ 
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IX. 


* 
Durch die Straßen, ausgehoͤhlt von purpurner Nacht, 


rauſcht Kampf. — 

Ploͤtzlich entwurzelt, ſtuͤrzt ein Kandelaber zur Erde. 

Krachen bruͤllt. — 

Aufraſt Lichtfahne, ſtrahlende Fontaͤne, das entfeſſelte 
Gas. 

An den ſchreckſtarren Mauern der Haͤuſer hinauf flattern 
feige Schatten. 


Maſchinengewehre ſtottern nervös, Pfeifen zerfetzt 


ſchnell atemloſes Heulen. 

Karabiner bruͤllen auf. Und die Exploſionen der Hand⸗ 
granaten zertruͤmmern, raſende Haͤmmer, den Panzer der 
Finſternis. 

Stille dann. 

Wuͤrgend umkrallt ſie die wutroͤchelnden Kehlen der 
Menſchen. — — 


* 


Verwundete winſeln. Zu Tode Getroffene erſchrecken 
mit ſchrillem Schrei. 
Raſſelnd keuchen Sterbende, erſtickend in ihrem Blut. 


190 


Alle dieſe Geräufche, durchwirkt von den Stimmen der 
Kaͤmpfenden, zornigem Toben, tieriſchem Schnaufen, 
Fluͤchen, Kommandos, irrem Lallen, ſtuͤrzen geballt zu 
hoͤlliſchem Getoͤſe auf die Stadt. 

Da beben die Haͤuſer. Straßen brechen auf. Plaͤtze 


kreiſen, gepfluͤgt von ſchrillem Entſetzen. 


Tod! 

Tod!! 

‚Tod!!! 

Strahlend im Glanz mörderifcher Raketen, illuminiert 
von unzaͤhligen Blitzen, abſchießenden Gewehren, tobenden 
Mitrailleuſen, ragt der Regierungspalaſt uͤber die raſende 
Stadt. 

Farell!!! 

Hinter den Steinbarrikaden, Erdwaͤllen, Papierballen, 
vor den Toren des Gebaͤudes ſtehen die Truppen. 
Zwiſchen den Felsbloͤcken, an denen die Geſchoſſe der 
Revolutionäre zerſplittern, ziſchen die Funken der abs 
feuernden Waffen auf. 

Offiziere ſind ſehr ruhige Masken. 

Metall klirrt. 

Schreie. 

Roͤcheln. 

„Wart du Aas!!“ 

„Scheiß!“ 

Plaͤtſchern. Suͤßlicher Dunſt. Blutrauch. 

Zerfetzter Bauch ruͤlpſt aus Eingeweiden blauen Schleim. 
Sterbende Lunge kotzt Blut. Und in den weißen Lappen 
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eines aufquellenden Gehirns zuckt hilfloſer Wille zu 
letztem Fluch. 


Der gruͤne Glasſchirm der kleinen Lampe zeichnet auf 
die Platte des Schreibtiſches einen hellen Kreis. 

Das Dunkel des Raumes lebt. Kniſternd atmen die 
Waͤnde. Schwarz erſchrickt vor Gold von Leiſten und 
Borduͤren. 

Und vor den verhaͤngten Fenſtern brodelt die Schlacht. 

Farell beugt ſich in den Lichtkreis. Seine Haͤnde balten 
zitternd ein beſchriebenes Blatt. 

Jetzt blickt er auf. 


Sporen klirren. Demuͤtig gefaltetes Geſicht ſchaukelt 


im Dunkel. 

Uniformknoͤpfe funkeln. 

Bericht. 

„— Regiment 72 meutert.“ 

„Gefahr?“ 

„Nein!“ 

„Brigade 5 meldet Anmarſch.“ 

„Dann —“ 

„Sieg!!“ — — 

Farell atmet ſchwer. 

Stille. 

Vor den verhaͤngten Fenſtern brodelt die Schlacht. 

Farell ſchreibt. — — 

„Die Proklamation iſt ſofort zu drucken. Sie wird 
nach der Entſcheidung uͤber die ganze Stadt verbreitet.“ 
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Leiſe klirren die Sporen. 
„Danke.“ — 
Farell iſt allein. 
Welk verſinkt er in ſeinem Stuhl, das 1 in heiße 
Haͤnde huͤllend. 
Vor den verhaͤngten Fenſtern brodelt die Schlacht. — — 
Jetzt. — — 
Er lauſcht. 
Auf dem Korridor erwacht Laͤrm. Stimmen flattern 
gedehnt durch Gewoͤlbe. 
Schritte droͤhnen. 
Nun rauſcht, ſich oͤffnend, die Tuͤr ſeines Zimmers. 
Er ſteht auf. 
Das Dunkel verbirgt ein Geſicht. 
Es ſchwebt heran. 
Farell ſchreit leicht auf. Er erkennt: 
Thomas Bogen! 
Erſtarrt ſtehen ſie ſich gegenuͤber. 
Stille. 
Vor den verhaͤngten Fenſtern Welt die Schlacht. 
Thomas Bogen macht eine matte Geſte. 
„Ich kam — —“ ſtammelt er uͤberwaͤltigt von wilder 
Erregung. 
„Sie? — —“ 
„Barmherzigkeit!!!“ 
Farells Geſicht erſtrahlt in gluͤhender Haͤrte. 
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„Sie find verhaftet!“ klirrt feine Stimme. 

Thomas Bogen ſtarrt ihn an. Sehr fremdes Laͤcheln 
glaͤnzt um ſeinen Mund. 

Langſam ſchuͤttelt er den Kopf. 

Vor den verhaͤngten Fenſtern ſchweigt die Nacht. 
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„Es iſt zu ſpaͤt!“ flüftert Thomas Bogen. 

Farells Geſicht zerbricht. 

„Moͤrder!“ faucht ſeine Stimme. 

„Ich habe keine Waffe.“ 

„Moͤrder!“ 

„Ich will nicht kaͤmpfen.“ — 

Farell ſpringt auf: 

e“ 

„Die Partei hat mich verſtoßen!“ 

„Sie?“ 

„Ich wollte nicht kaͤmpfen.“ 

Mit irren Augen ſtarrt Farell. Sein Geſicht verzerrt 
ſich. Mit zuckenden Haͤnden greift er nach dem Schrift— 
ſteller: 

„Sie wollten den Sieg nicht —“ keucht er atemlos. 

„Ich hatte geſiegt. Der e war nutzlos!“ ſagte 
Bogen ruhig. 

„Ja!“ Bee Farell, „— — mein Geficht: Thomas 
Bogen! — 

Erſchoͤpft verlöfcht feine Stimme. 
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„Es iſt nicht Ihr Geſicht,“ erwidert der Schriftſteller, 
„es iſt ganz anders, Farell — —“ 

Und da der Fuͤhrer ſchweigt, ſagt er ſehr klar: 

„Weil ich glaube! — 

Farell duckt ſich. Seine Zaͤhne leuchten. Seine Lunge 
brauſt Wut. 0 


„Dieb!“ ſchreit er entfeſſelt, „Dieb!! — Dieb!!! —“ 


Bogen taumelt zuruͤck. Fingerkrallen ſtechen nach 
ihm. 


„Dieb!!“ gellt Farells Schrei. — — „Meinen Weg 


ſtehlen! — Sie!!! — — Dieb!!!“ 

„Nein,“ ruft Bogen. Und in leidenſchaftlicher Abwehr 
dann: 

„Meine Haͤnde ſind rein! Schuldlos! — Sie! — Ja, 
jetzt weiß ich es: Sie vergaßen das Ziel! —“ 

Farell weicht zuruͤck. 1 


„Hoͤren Sie es, Farell?!“ ruft Bogen. Seine Hand deutet N 


auf das Fenſter: „Hoͤren Sie es? — Jetzt ſchweigt der 
Kampf. — — —“ 
Da der Fuͤhrer ſchweigt, hallt ſeine Stimme ekſtatiſch: 
„Jetzt ſchließt Nacht alle Augen. Alle Wunden werden 
gepflegt. Schmerzen geſtillt. Und der Toten Geſichter 


verſtummen unter den Traͤnen der Moͤrder und vergeſſen 


in der Erde ſeliger Umarmung ihrer Bruͤder Schuld. 
— — Opfer, Farell! 

Es galt zu fuͤhren. Aufzuhalten Vernichtung. Über⸗ 
zeugung. Glauben. Befehl. Aufſchwingen mußte ſich 
Einer uͤber den Kampf. Eines Stimme mußte das Mord⸗ 
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gebruͤll erſticken. Ein Menſch mußte fiegen! — (Thomas 
Bogens Geſicht ſtrahlt auf.) 

Ich ſiegte, Farell! — — zum zweiten Mal! 

(Unendlich klar iſt ſeine Stimme) Ich ſiegte!! — — — 
Nun ſchweigt der Kampf!“ 

Farell antwortet nicht. — Stille. — 

In den Hallen des Palaſtes erwacht das Brauſen vieler 
Menſchen. 

„Das war der Weg!“ murmelt Farell dumpf. Und 


ſein Blick hoͤhnt: 


„Nun koͤnnen Sie ſtolz ſein!!“ 

Thomas Bogen ſchuͤttelt den Kopf. 

„Ich diene!“ antwortet er demuͤtig. 
Schweigen. 

Langſam wendet ſich Farell ab. Wankt erloſchen zum 
Schreibtiſch. 

Ganz erfuͤllt von jubelndem Licht heben ſich des Se 


ſtellers Augen uͤber ihn. 


Sie ſehen nicht, daß ſich Farell ſchnell aufrichtet. — — 
Sehr ſicher biegt ſich ſeine Fauſt zur Schlaͤfe. 

Da!! — 

Krachen zerſplittert den Raum. 

Dumpf droͤhnt ſchwerer Fall — — — 

Muͤhſam reißt ſich Bogen aus wirrem Erſchrecken. 
Vor ſeinen Fuͤßen: 

Gruͤne Finger kratzen in zitterndem Krampf den Teppich. 
Blut ſingt plaͤtſchernd. 
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Suͤß würgt es in der Kehle. 

Dann: 

Aus ſchwarzer Tiefe, weiß leuchtend, quillt ein Geſicht: 
Farell! 

Der Schriftſteller kniet neben ihn. 

Erſtarrende Pupillen ſuchen. Sehr fern fragt des Ster— 
benden Blick. 

„Das iſt Flucht!“ antwortet Bogen mit bitterem Mund. 

Entſagend verhuͤllen ſich des Fuͤhrers Augen. Seine 
Lippen oͤffnen ſich zitternd. Erſchlaffend zuckt ſein Leib. — 

Farell iſt tot. 

„Das iſt Flucht!“ murmelt der Schriftiteller erſchuͤttert. 

Ploͤtzlich rauſchen haſtige Schritte von vielen — 
hinter ihm. 

Langſam wendet er ſich um. 
Zech ſteht vor ihm. 

„Wir ſuchen Sie!“ ſagt er leiſe. Zaghaft bitten ſeine 
Haͤnde. 

„Warum?“ fragt Bogen erſtickt. 

Schwer atmend ſteht Zech. 

Im Dunkel hinter ihm wehen, bewegt von hilfloſem 
Wunſch, viele Geſichter. 

„Helfen Sie!“ hoͤrt der Schriftſteller Zechs Stimme. 

Traurig ſchuͤttelte er den Kopf: 

„Es iſt zu ſpaͤt!“ 

„Sie muͤſſen verzeihen!“ 

„Dennoch!“ 

„— — da wir vertrauen —“ 
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{ 10 | atmen viele Menſchen. 
richtete 8 groß auf. Seine Stimme hallt ſtark: 


Sie muͤſſen gehorchen. # 


eugt er fig: | 

iſt Abend,“ fluͤſtert er demuͤtig, „der Führer 
R — Fuͤr ihn will ich wachen. — Bis zum Morgen!“ 
8 gend umſchlingt ihn Zech mit ſtarken Armen. 
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Epilog. 


„Du biſt es!“ 

Fromets Stimme erſtrahlte. Zitternd kuͤßten ihre 
Haͤnde ſein Geſicht. 

„Und nun bleibe ich,“ fluͤſterte Thomas Bogen. 

Hell laͤchelnd ſchloß ſie die Augen. i 

„Wunſch?“ fragte fie zaghaft. 

„Erfuͤllung.“ 

„Dann iſt es Erloͤſung.“ 

„— und Sieg!“ 

„Dein —“ 

Er unterbrach ſie ſanft: 

„Dein Sieg!“ 

„Vereinigung.“ 

„Freiheit!“ — — 

Erſchauernd ſchwiegen ſie. 

Rot flammte die Nacht vom Schein noch brennender 
Haͤuſer. Sehr leiſe hallten der Sterbenden duͤnne Schreie 
zu ihnen hinauf. 

Sie traten an das Fenſter. 
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„Der letzte Kampf iſt zu Ende,“ fang Fromet. 
Umarmung ſchloß ſie ein. 

„Die Waffen werden e * 
„Liebe!“ 

„Das iſt das Ziel.“ 

n der feurigen Nacht entbrannten ihre Geſichter. — 

„Das iſt das Ziel,“ rief Thomas Bogen. „Neue Aufgabe: 
Aufbau. — — Nun muͤſſen wir die Menſchen lehren. 
Wegweiſer muͤſſen wir fein. Denn fie alle, nun erlöft 
aus den Kerkern, in denen ihre Vaͤter geboren wurden, 
ſtehen mit geblendeten Augen, fremd und unkundig des 

Weges. 
Fuͤhrer muͤſſen wir ſein. Unermuͤdlich. Aufopfernd. 
Uns verſchenkend. — 
Das iſt unſere Freiheit: Sklaven zu ſein den Be— 
freiten. Dienend ſie zu fuͤhren. Ihr Leben zu tragen 
um der Menſchheit willen. 
Denn da wir zum Kampfe riefen und ſie kamen, da wir 
Opfer verlangten und ſie ſich ſchenkten, verpfaͤndeten wir 
ihnen unſer Blut und unſere Kraft. — — 
Jetzt ſind ſie muͤde vom Kampf und ermattet von der 
Laſt jahrhundertelanger Feſſeln. Jetzt fordern ſie ihr 
Pfand: Unſer Blut und unſere Kraft. 

„Ich weiß!“ rief Fromet, aufwachſend an des Mannes 
Schulter: „Schickſal der Reichen iſt es zu ſpenden. Schickſal 
des Sehenden iſt, den Blinden zu dienen. Schickſal der 
Liebenden iſt es, Liebe zu lehren. 
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Der Menſchheit dienend erfüllen wir RR: 
Menſchheit uns opfernd, werden wir Menschen.“ 1 
Ehrfuͤrchtig neigte ſich Thomas Bogen über da das 
der Frau: 
„Das iſt die Verklärung des Menſchſeins 10 

er, „das iſt die Verklärung der Liebe!“ — — 
Befreit gluͤhte ihr Geſicht ihm entgegen. 

Und ihre Muͤnder wuchſen ineinander. 


Erich Reiß Verlag; Berlin WO2 


Vom gleichen Verfaſſer erſchien: 


Tanz um den Tod 
re 


* i * 


Breffeftimmen: 


.. Aus dem Grauen, aus tiefſtempfundener Qual über das, was die 
ziviliſierte Welt in vier Jahren tat und litt, iſt dieſes erſchütternd echte 
Buch geboren. 

.. . Henri Barbuſſe, der Franzoſe, ſchrieb aus ſolcher geiſtigen Verfaſſung 
fein Buch „Le Feu... 

.. Doch dieſer Zweiklang: ſtärkſte Männlichkeit und zarteſte Kindlichkeit 
geben A. H. Zeiz' Buche feine ureigenſte deutſche Note. Das Herz des 
deutſchen Volkes zitiert darin. 
„Leipziger Neueſte Nachrichten.“ 


.. Namenlos erſchütternd find die Bilder, die da an dem Leſer vorbei⸗ 
ziehen, die Worte türmen ſich wie wuchtige Quadern auf, ſchwer nnd drückend 
laſten dieſe Beſchreibungen von Kampf, Not und Tod, ergreifend in der 
ſchönen reichen Sprache, der fi) Zeiz bedient. „Neues Wiener Journal.“ 


.. . An Wahrhaftigkeit, Mut und geiſtiger Stärke kommt wenig aus der 
Literatur der Kriegsteilnehmer dieſem ſchmalen Buche gleich. 
„Deutſche Politik.“ 


.. . Dies dünne Bändchen iſt voll überraſchender ſtarker Geſichte, fein Stil 
dichteriſch und von echter Empfindung getragen 
„Wiener Fremdenblatt.“ 


Wenn auch das rein Gefühlsmäßige in dieſem Buch das Ethiſche über⸗ 
wiegt, fo beſitzen wir doch in dieſer neuen Schöpfung ein bleidendes Denk⸗ 
mal aus blutiger Zeit. „Baſler Nachrichten.“ 
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